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Die Märehen E. T. A. HOFFMANNS wurden 
bisher noch nicht so zusaramengestellt, wie es 
hier geschehen. Aber gerade das eigentümliche 
Zwitterwesen dieser für Kinder wie für Große 
geschriebenen unwahrscheinlichen Geschichten 
verlockt dazu. Nur bei E. T. A. Hoffmann, den 
schwerlich alle Welt ganz lesen wird, ist die Zu­
sammenstellung und Auswahl nicht so ganz 
gleichgültig. Man könnte die Märchen Hoff­
manns auch im Gegensatz zu den schwerblütigen 
Spukgeschichten der Nachtstücke und der Phan­
tasiestücke lustige Spukgeschichten nennen. Denn 
wie es auch — im Nußknacker und Mäusekönig 
zum Beispiel — blutig darin hergehen mag, sie 
bleiben ganz im Lieblichen, weil sie absichtlich 
nicht mit den Übertreibungen und Phantasie­
ungeheuern eines vom Leben arg Umherge- 
schütteiten, sondern mit den Ausgeburten einer 
kindlichen Einbildungskraft wirtschaften. Die 
Kunstmittel, deren sich Hoffmann bedient, die 
unsere Modernen an ihm bewundern, sind hier 
wie wir sehen, noch zwiespältig. Einmal will die 
Ironie zum Grausigen hinleiten, das Grausige 
und Geheimnisvolle wie ein strafendes Gericht 
über die selbstzufriedenen Philister schicken Das 
andere Mal ist dasübernatürlicbe, das naturwissen­
schaftliche Wunder, wenn man so will, sich selbst
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genug, wird Märchen und kindlich reiner Über* 
mut am Verquicken des Wunderbaren, am Ver­
lebendigen der gesamten Natur am Wünschespiel 
menschlicher Leidenschaften. Man hat hier den 
Vergleich mit dem modernen Werke Gl. G. Wells 
soviel ich weiß, noch nie herangezogen. Und 
doch liegt er ebensosehr auf der Hand, wie die 
Vaterschait Hoffmanns für den Dichter des 
Grauens unserer Zeit. Es zeigt sich sogar, daß 
Wells seinen Vorgänger, ob er ihn kennt ist 
gleichgültig, näher bleibt als die bewußten Nach­
ahmer. Und das liegt wohl in der Form des 
naturwissenschaftlichen Märchens, dessen ent­
zückende Uninteressiertheit an allem, was das 
Gros der Menschheit Alltagssorgen nennt, seine 
Schönheit um ein beträchtliches steigert.

E. T. A. Hoffmanns Märchen gewinnen, wenn 
man sie so zusammenstellt und zusammen liest, 
und lassen uns stärker als im Kähmen seiner 
anderen Werke jene behagliche Biedenneier- 
atmosphäre genießen, aus der heraus Holiinanns 
querköpfiger Geist schuf. Sie nehmen uns so 
etwas von dem Alp, als hätte der arme Kammer­
gerichtsrat nur immerfort unter Herz- und 
Magenbeklemmungen gelitten und sich mit allen 
möglichen Unbillen seiner Zeit herumgequält. 
Nein, dieser Nörgler am Philistertum der Welt 
konnte auch von Grund aus vergnügt sein, hat 
sich seiner Streiche herzlich gefreut und war so 
beweglich und von vielen notablen Männern so 
geliebt und verehrt, daß er sich bei aller Gallig­
keit auch recht wohlfühlen und die ausge-

4

I



EINLEITUNG VU

lassen« Phantasie seiner Märchen neben die 
Herzbeklemmungen der Nachtstücke setzen 
konnte.

Daß wir beides getrennt, ohne Rücksicht auf 
die Chronologie seiner Werke, in zwei Bänden 
nacheinander bringen, zeigt daß Hoffmann auf­
hört nur Gegenstand der literarhistorischen For­
schung zu sein, und daß er anfängt allgemein 
um seiner guten Einfälle willen gelesen zu werden.

Wilhelm Mießner.
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Der goldene Topf.
Ein Märchen aus der neuen Zeit.

Erste Vigilie.
Die Unglücksfälle des Studenten Anscl- 
mus. — Des Konrektors Paulmann Sani­
tätsknaster und die goldgrünenSchlangen.

Am Himmelfahrtstage nachmittags um drei 
Uhr rannte ein junger Mensch in Dresden durchs 
Schwarze Tor und geradezu in einen Korb mit 
Äpfeln und Kuchen hinein, die ein altes häßliches 
Weib feilbot, so daß alles, was der Quetschung 
glücklich entgangen, hinausgeschleudert wurde, 
und die Straßenjungen sich lustig in die Beute 
teilten, die ihnen der hastige Herr zugeworfeu. 
Auf das Zetergeschrei, das die Alte erhob, ver­
ließen die Gevatterinnen ihre Kuchen- und 
Branntweintische, umringten den jungen Men­
schen und schimpften mit pöbelhaftem Ungestüm 
auf ihn hinein, so daß er, vor Ärger und Scham 
verstummend, nur seinen kleinen, nicht eben be­
sonders gefüllten Geldbeutel hinhielt, den die 
Alte begierig ergriff und schnell einsteckte. Nun 
öffnete sich der festgcschlossene Kreis, aber indem 
der junge Mensch hinausschoß, rief ihm die Alte 
nach; ,,Ja renne — renne nur zu, Satanskind —

Hoffmann 111. Z
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ins Kristall bald dein Fall — ins Kristall!“ — 
Die gellende, krächzende Stimme des Weibes hatte 
etwas Entsetzliches, so daß die Spaziergänger ver­
wundert Stillständen, und das Lachen, das sich 
erst verbreitet, mit eineraraal verstummte. — Der 
Student Anselmus (niemand anders war der junge 
Mensch) fühlte sich, unerachtet er des Weibes 
sonderbare Worte durchaus nicht verstand, von 
einem unwillkürlichen Grausen ergriffen, und er 
beflügelte noch mehr seine Schritte, um sich den 
auf ihn gerichteten Blicken der neugierigen Menge 
zu entziehen. Wie er sich nun durch das Gewühl 
geputzter Menschen durcharbeitete, hörte er über­
all murmeln: ,,Der arme junge Mann — Ei! — 
über das verdammte Weib!“ — Auf sonderbare 
Weise hatten die geheimnisvollen Worte der Alten 
dem lächerlichen Abenteuer eine gewisse tragische 
Wendung gegeben, so daß man dem vorhin ganz 
Unbemerkten jetzt teilnehmend nachsah. Die 
Frauenzimmer verziehen dem wohlgebildeten Ge­
sichte, dessen Ausdruck die Glut des innern 
Grimms noch erhöhte, sowie dem kräftigen 
Wüchse des Jünglings alles Ungeschick sowie den 
aus dem Gebiete aller Mode liegenden Anzug. 
Sein hechtgrauer Frack war nämlich so zuge- 
schnitten, als habe der Schneider, der ihn ge­
arbeitet, die moderne Form nur von Hörensagen 
gekannt, und das schwarzatlasne wohlgeschont« 
Unterkleid gab dem Ganzen einen gewissen ma­
gistermäßigen Stil, dem sich nun wieder Gang und 
Stellung durchaus nicht fügen wollte. — Ais der 
Student schon beinahe das Ende der Allee er-
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reicht, die nach dem Linkeschen Bade* führt, 
wollte ihm beinahe der Atem ausgehen. Er war 
genötigt, langsamer zu wandeln; aber kaum wagte 
er den Blick in die Höhe zu richten, denn noch 
immer sah er die Äpfel und Kuchen um sich 
tanzen, und jeder freundliche Blick dieses oder 
jenes Mädchens war ihm nur der Reflex des 
schadenfrohen Gelächters am Schwarzen Tor. So 
war er bis an den Eingang des Linkeschen Bades 
gekommen; eine Reihe festlich gekleideter Men­
schen nach der andern zog herein. Musik von 
Blasinstrumenten ertönte von innen, und immer 
lauter und lauter wurde das Gewühl der lustigen 
Gäste. Die Tränen wären dem armen Studenten 
Anselmus beinahe in die Augen getreten, denn 
auch er hatte, da der Himmelfahrtstag immer 
ein besonderes Familienfest für ihn gewesen, an 
der Glückseligkeit des Linkeschen Paradieses teil- 
nehinen, ja er hatte es bis zu einer halben Portion 
Kaifee mit Rum und einer Bouteille Doppelbier 
treiben wollen, und um so recht schlampampen zu 
können, mehr Geld eingesteckt, als eigentlich er­
laubt und tunlich war. Und nun hatte ihn der 
fatale Tritt in den Äpfelkorb um alles gebracht, 
w-as er bei sich getragen. An Kaifee, an Doppel­
bier, an Musik, an den Anblick der geputzten

1 Das I.inkesche Bad auf dem rechten Ufer 
der Elbe wird noch heute als Gartenlokal gern 
besucht, war aber zu Anfang des Jahrhunderts, 
wo es noch mehr außerhalb der Stadt lag als 
jetzt, für die Dresdener eines der beliebtesten 
Ausflugsziele.

r*
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Mädchen — kurz! — an alle geträumten Genüge 
war nicht zu denken; er schlich langsam vorbei 
und schlug endlich den Weg an der Elbe ein, der 
gerade ganz einsam war. Unter einem Holunder­
baume, der aus der Mauer hervorgesprossen, fand 
er ein freundliches Rasenplätzchen; da setzte er 
sich bin und stopfte eine Pfeife von dem Sanitäts­
knaster, den ihm sein Freund, der Konrektor 
Paulmann, geschenkt. — Dicht vor ihm plätscher­
ten und rauschten die goldgelben Wellen des 
schönen Elbstroraes, hinter demselben streckte 
das herrliche Dresden kühn und stolz seine lich­
ten Türme empor in den duftigen Himmelsgnind, 
der sich hinabsenkte auf die blumigen Wiesen und 
irisch grünenden W’älder, und aus tiefer E>äm- 
raerung gaben die zackichten Gebirge Kunde vom 
fernen Böhmerlande. Aber finster vor sich hin­
blickend, blies der Student Anselmus die Dampf­
wolken in die Luft, und sein Unmut wurde end­
lich laut, indem er sprach: ,,W’ahr ist es doch, ich 
bin zu allem möglichen Kreuz und Elend geboren! 
— Daß ich niemals Bohnenkönig* geworden, daß 
kh im Paar oder Unpaar immer falsch geraten, 
daß mein Butterbrot immer auf die fette Seite 
gefallen, von allem diesem Jammer will ich gar 
nicht reden; aber ist es nicht ein schreckliches 
Verhängnis, daß ich, als ich denn doch nun dem

1 Bei dem jährlich am 5. oder 6. Januar ge­
feierten Bohnenkönigsfest wird ein Kuchen ge­
gessen, in dem eine Bohne cingebacken ist Der 
Finder derselben wird Bohnenkonig, wählt sich 
eine Königin, einen Hofstaat usw.
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Satan zum Trotz Student geworden war, ein 
Kümmeltürke sein und bleiben mußte? — Ziehe 
ich wohl je einen neuen Rock an, ohne gleich das 
erstemal einen Talgfleck hineinzubringen oder 
mir an einem übel eingeschlagenen Nagel ein ver­
wünschtes Loch hineinzureißen? Grüße ich wohl 
je einen Herrn Hofrat oder eine Dame, ohne den 
Hut weit von mir zu schleudern oder gar auf dem 
glatten Boden auszugleiten und schändlich um- 
zustülpen? Hatte ich nicht schon in Halle jeden 
Markttag eme bestimmte Ausgabe von drei bis 
vier Groschen für zertretene Töpfe, weil mir der 
Teufel in den Kopf setzt, meinen Gang geradeaus 
zu nehmen wie die Laininge*? Bin ich denn ein 
einziges Mal ins Kollegium, oder wo man mich 
sonst binbeschieden, zu rechter Zeit gekommen? 
Was half es, daß ich eine halbe Stunde vorher 
ausging und mich vor die Türe hinstellte, den 
Drücker in der Hand, denn sowie ich mit dem 
Glockenschlage aufdrücken wollte, goß mir der 
Satan ein Waschbecken über den Kopf oder ließ 
mich mit einemHeraustretenden zusammenrennen, 
daß ich in tausend Händel verwickelt wurde und 
darüber alles versäumte. — Ach! ach! wo seid ihr 
hin, ihr seligen Träume künftigen Glücks, wie ich 
stolz wähnte, ich könne es wohl hier noch bis zum 
Geheimen Sekretär bringen! Aber hat mir mein

1 In der Studentensprache einer, der nicht 
aus seiner nächsten Heimat herauskommt.

3 Die norwegischen Lemminge, eine Gattung 
der Wühlmäuse, unternehmen scharenweise im 
Hochgebirge ausgedehnte Wanderungen.
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Unstern nicht die besten Gönner verfeindet? — '
Ich weiß, daß der Geheime Rat, an den ich emp- i
fohlen bin, verschnittenes Haar nicht leiden mag; | 
mit großer Mühe befestigt der Friseur einen Zopf 
an meinem Hinterhaupt, aber bei der ersten Ver­
beugung springt die unglückselige Schnur, und 
ein munterer Mops, der mich umschnüffelt, appor­
tiert im Jubel das Zöpfchen dem Geheimen Rate.
Ich springe erschrocken nach und stürze über den , 
Tisch, an dem er frühstückend gearbeitet hat, so 
daß Tassen, Teller, Tintenfaß — Sandbüchse Wir­
rend herabstürzen, und der Strom von Schokolade 
und Tinte sidr über die eben geschriebene Rela­
tion ergießt. ,Herr, sind Sie des Teufels?* brüllt 
der erzürnte Geheime Rat und schiebt mich zur 
Tür hinaus. — Was hilft es, daß mir der Kon­
rektor Paulmann Hoffnung tu einem Schreiber­
dienste gemacht hat, wird es denn mein Unstern 
zulassen, der mich überall verfolgt! — Nur noch 
heute! — Ich wollte den lieben Himmelfahrtstag 
recht in der Gemütlichkeit feiern, ich wollte 
ordentlich was daraufgehen lassen. Ich hätte 
ebensogut wie jeder andere Gast in Linkes Bade 
stolz rufen können: Markör — eine Flasche 
Doppelbier — aber vom besten bitte ich! Ich 
hätte bis spät abends sitzen können, und noch 
dazu ganz nabe bei dieser oder jener Gesellschaft 
herrlich geputzter schöner Mädchen. Ich weiß es 
schon, der Mut wäre mir gekommen, ich wäre ein 
ganz anderer Mensch geworden; ja, ich hätte es 
so weit gebracht, daß, wenn diese oder jene ge­
fragt: .Wie spät mag es wohl jetzt sein?* oder:
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.Was ist denn das, was sie spielen?' da wäre ich 
mit leichtem Anstande aufgesprungen, ohne mein 
Glas umzuwerfen oder über die Bank zu stolpern; 
mich in gebeugter Stellung anderthalb Schritte 
vorwärts bewegend, hätte ich gesagt; ,Erlauben 
Sie, Madernoiselle, Ihnen zu dienen, es ist die 
Ouvertüre aus dem Donauweibchen'i, oder; ,Es 
wird gleich sechs Uhr schlagen.' — Hätte mir das 
ein Mensch in der Welt übel deuten können? — 
Nein! sage ich, die Mädchen hätten sich so schalk­
haft lächelnd angesehen, wie es wohl zu geschehen 
pflegt, wenn ich mich ermutige, zu zeigen, daß 
ich mich auch wohl auf den leichten Weltton ver­
stehe und mit Damen umzugehen weiß. Aber da 
führt mich der Satan in den verwünschten Apfel­
korb, und nun muß ich in der Einsamkeit meinen 
Sanitätsknaster“ — Hier wurde der Student 
Anselmus in seinem Selbstgespräche durch sonder­
bares Rieseln und Rascheln unterbrochen, daß 
sich dicht neben ihm im Grase erhob, bald aber in 
die Zweige und Blätter des Holunderbauins hin­
aufglitt, der sich über seinem Haupte wölbte. 
Bald war es, als schüttle der Abendwind die Blät­
ter, bald, als kos’ten Vögelein in den Zweigen, die 
kleinen Fittiche im mutwilligen Hin- und Her- 
flattem rührend. — Da fing es an, zu flüstern und 
zu lispeln, und es war, als ertönten die Blüten wie 
aufgehangene Kriätallglöckchen. Anselmus horchte

1 Das „Donauweibchen'' oder die „Saalnixe“, 
eine damals allgemein beliebte romantisch-ko­
mische Oper von Ferd. Kauer, Text von K, F. 
Hensler.
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und horchte. Da wurde, er wußte selbst nicht 
wie, das Gelispel und Geflüster und Geklingel zu 
leisen, halbvcrwehten Worten:

„Zwischen durch — zwischen ein — zwischen 
Zweigen, zwischen schwellenden Blüten, schwin­
gen, schlängeln, schlingen wir uns — Schwester­
lein — Schwesterlein, schwinge dich im Schim­
mer — schnell, schnell herauf — herab — Abend­
sonne schießt Strahlen, zischelt der Abendwind — 
raschelt der Tau — Blüten singen — rühren wir 
Zünglein, singen wir mit Blüten und Zweigen — 
Sterne bald glänzen — müssen herab — zwischen 
durch, zwischen ein — schlängeln, schlingen, 
schwingen wir uns, Schwesterlein.“

So ging es fort in Sinne verwirrender Rede. 
Der Student Anselmus dachte: Das ist denn doch 
nur der Abendwind, der heute mit ordentlich ver­
ständlichen Worten flüstert. — Aber in dem 
Augenblick ertönte es über seinem Haupte wie ein 
Dreiklang heller Kristallglocken; er schaute hinauf 
und erblickte drei in grünem Gold erglänzende 
Schlänglein, die sich um die Zweige gewickelt 
hatten und die Köpfchen der Abendsonne ent­
gegenstreckten. Da flüsterte und lispelte es von 
neuem in jenen Worten, und die Schlänglein 
schlüpften und kos’ten auf und nieder durch die 
Blätter und Zweige, und wie sie sich so schnell 
rührten, da war es, als streue der Holunderbusch 
tausende funkelnde Smaragde durch seine dunklen 
Blätter Das ist die Abendsonne, die so in dem 
Holunderbusch spielt, dachte der Student Ansel­
mus, aber da ertönten die Glocken wieder, und
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Anselmus sah, wie eine Schlange ihr Köpicben 
nach ihm herabstreckte. Durch alle Glieder fuhr 
es ihm wie ein elektrischer Schlag, er erbebte im 
Innersten — er starrte hinauf, und ein Paar herr­
liche dunkelblaue Augen blickten ihn an mit un­
aussprechlicher Sehnsucht, so daß ein nie ge­
kanntes Gefühl der höchsten Seligkeit und des 
tiefsten Schmerzes seine Brust zersprengen wollte. 
Und wie er voll heißen Verlangens immer in die 
holdseligen Augen schaute, da ertönten stärker in 
lieblichen Akkorden die Kristallglocken, und die 
funkelnden Smaragde fielen auf ihn herab und um­
spannen ihn, in tausend Fläinmchen um ihn her- 
flackemd und spielend mit schimmernden Gold­
faden. Der Holunderbusch rührte sich und sprach: 
,,Du lagst in meinem Schatten, mein Duft umfloß 
dich, aber du verstandest mich nicht. Der Duft 
ist meine Sprache, wenn ibn die Liebe entzündet.“ 
Der Abendwind strich vorüber und sprach; ,,Ich 
umspielte deine Schläfe, aber du verstandest mich 
nicht; der Hauch ist meine Sprache, wenn ihn die 
Liebe entzündet.“ Die Sonnenstrahlen brachen 
durch das Gewölk, und der Schein brannte wie in 
Worten: ,,Ich umgoß dich mit glühendem Gold, 
aber du verstandest mich nicht; Glut ist meine 
Sprache, wenn sie die Liebe entzündet.“

Und immer inniger und inniger versunken in 
den Blick des herrlichen Augenpaares, wurde 
heißer die Sehnsucht, glühender das Verlangen. 
Da regte und bewegte sich alles, wie zum frohen 
Leben erwacht. Blumen und Blüten dufteten um 
ihn her, und ilir Duft war wie herrlicher Gesang
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von tausend Flöteustimmen, und was sie ge­
sungen, trugen im Wiederhall die goldenen vor­
überfliehenden Abendwolken in ferne Lande. Aber 
als der letzte Strahl der Sonne schnell hinter den 
Bergen verschwand, und nun die Dämmerung 
iliren Flor über die Gegend warf, da rief wie aus 
weiter Ferne eine rauhe tiefe Stimme:

„Hei, hei, was ist das für ein Gemunkel und 
Geflüster da drüben? — Hei, hei, wer sucht mir 
doch den Strahl hinter den Bergen! — genug ge­
sonnt, genug gesungen. — Hei, hei, durch Busch 
uud Gras — durch Gras und Strom! — Hei — hei 
— Her u — u — u unter — Her u — u — u nter!“

So verschwand die Stimme wie im Murmeln 
eines fernen Donners, aber die Kristallglocken zer­
brachen im schneidenden Mißton. Alles war ver­
stummt, und Anselmus sah, wie die drei Schlaugen 
schimmernd und blinkend durch das Gras nach 
dem Strome schlüpften; rischelnd und raschelnd 
stürzten sie sich in die Elbe, und über den Wogen, 
wo sie verschwunden, knisterte ein grünes Feuer 
empor, das in schiefer Richtung nach der Stadt 
zu leuchtend verdampfte.

Zweite Vigilie.
Wie derStudent Anselmus für betrunken 
und wahnwitzig gehalten wurde. — Die 
Fahrt über die Élbe. — Die Bravourarie 
des Kapellmeisters Graun. — Conradi> 
Magenlikör und das bronzierte Äpfelweib.

„Der Herr ist wohl nicht recht bei Tröste!“ 
sagte eine ehrbare Bürgersfrau, die, vom Spazier-
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gange mit der Familie heimkehrend, Stillstand und 
mit übereinandergeschlagenen Armen dem tollen 
Treiben des Studenten Anselmus zusah. Der 
batte nämlich den Stamm des Holunderbaumes 
umfaßt und rief unaufhörlich in die Zweige und 
Blätter hinein: „0 nur noch einmal blinket und 
leuchtet, ihr lieblichen goldnen Schlänglein, nur 
noch einmal laßt eure Glockenstimmchen hören 1 
Nur noch einmal blicket mich an, ihr holdseligen 
blauen Augen, nur noch einmal, ich muß ja sonst 
vergehen in Schmerz und heißer Sehnsucht!“ Und 
dabei seufzte und ächzte er aus der tiefsten Brust 
recht kläglich und schüttelte vor Verlangen und 
Ungeduld den Holunderbaum, der aber statt aller 
Antwort nur ganz dumpf und unvernehmlich mit 
den Blättern rauschte und so den Schmerz des 
Studenten Anselmus ordentlich zu verhöhnen 
schien. — „Der Herr ist wohl nicht recht bei 
Tröste,“ sagte die Bürgersfrau, und dem Anselmus 
war es so, als würde er aus einem tiefen Traum ge- 
rüttelt oder gar mit eiskaltem Wasser begossen, 
um ja recht jählings zu erwachen. Nun sah er 
erst wieder deutlich, wo er war, und besann sich, 
wie ein sonderbarer Spuk ihn geneckt und gar 
dazu getrieben habe, ganz allein für sich selbst in 
laute Worte auszubrechen. Bestürzt blickte er die 
Bürgersfrau an und griff endlich nach dem Hute, 
der zur Erde gefallen, um davonzueilen. Der 
Familienvater war unterdessen auch herangekom- 
men und hatte, nachdem er das Kleine, das er 
auf dem Arm getragen, ins Gras gesetzt, auf 
seinen Stock sich stützend, mit Verwunderung
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dem Studenten zugehört und zugeschaut. Er hob 
jetzt die Pfeife und Tabaksbeutel auf, die der 
Student fallen lassen, und sprach, beides ihm hin­
reichend: „Lamentier’ der Herr nicht so schreck­
lich in der Finsternis, und vexier’ Er nicht die 
Leute, wenn Ihm sonst nichts fehlt, als daß Er 
zu viel ins Gläschen geguckt — geh’ Er fein 
ordentlich zu Hause und leg’ Er sich aufs Ohr!“ 
Der Student Anselmus schämte sich sehr, er stieß 
ein weinerliches Ach! aus- ,,Nun, nun,“ fuhr der 
Bürgersmann fort, ,,laß es der Herr nur gut sein, 
so was geschieht dem Besten, und am lieben Him­
melfahrtstage kann mau wohl in der Freude 
seines Herzens ein Schlückchen über den Dur^t 
tun. Das passiert auch wohl einem Mann Gottes 
— der Herr ist ja doch wohl ein Kanditat. — 
Aber wenn es der Herr erlaubt, stopf’ ich mir 
ein Pfeifchen von seinem Tabak, meiner ist da 
droben ausgegangen.“ Dies sagte der Bürger, als 
der Student Anselmus schon Pfeife und Beutel 
einstecken wollte, und nun reinigte der Bürger 
langsam und bedächtig seine Pfeife und fing 
ebenso langsam an zu stopfen. Mehrere Bürger­
mädchen waren dazugetreten, die sprachen heim­
lich mit der Frau und kicherten miteinander, in­
dem sie den Anselmus ansahen. Dem war es, 
als stände er auf lauter spitzigen Domen und 
glühenden Nadeln. Sowie er nur Pfeife und Ta­
baksbeutel erhalten, rannte er spornstreichs da­
von. Alles, was er Wunderbares gesehen, war ihm 
rein aus dem Gedäclitnis geschwunden, und er 
besann sich nur, daß er unter dem Holunderbaum
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allerlei tolles Zeug ganz laut geschwatzt, was ihm 
denn um so entsetzlicher war, als er von jeher 
einen innerlichen Abscheu gegen alle Selbstreduer 
gehegt. ,,Der Satan schwatzt aus ihnen,“ sagte 
sdn Rektor, und daran glaubte er auch in der 
Tat. Für einen am Himmelfahrtstago betrunke­
nen Candidatus theologiae gehalten zu werden, 
der Gedanke war ihm unerträglich. Schon wollte 
er in die Pappelallee bei dem Koselscheu Garten * 
einbiegen, als eine Stimme hinter ihm herrief: 
, .Herr Anselmus! Herr Anselmus! wo rennen Sie 
denn um tausend Himmels willen hin in solcher 
Hast?“ Der Student blieb wie in den Boden ge­
wurzelt stehen, denn er war überzeugt, daß nun 
gleich ein neues Unglück auf ihn einbrechen wer­
de. Die Stimme ließ sich wieder hören: „Herr 
Anselmus, so kommen Sie doch zurück, wir warten 
hier am Wasser!*' — Nun vernahm der Student 
erst, daß es sein Freund, der Konrektor Paulmann, 
war, der ihn rief; er ging zurück an die Elbe und 
fand den Konrektor mit seinen beiden Töchtern 
sowie den Registrator Heerbrand, wie sie eben im 
Begriff waren, in eine Gondel zu steigen. Der 
Konrektor Paulmann lud den Studenten ein, mit 
ihm über die Elbe zu fahren und dann in seiner 
auf der Pirnaer Vorstadt gelegenen Wohnung 
abends über bei ihm zu bleiben. Der Student 
Anselmus nahm das recht gern an, weil er denn 
doch so dem bösen Verhängnis, das heute über

I In der Neustadt, früher Privatgarten, zu 
Hoffmanns Zeit schon öflentliche Wirtschaft.
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ihn walte, zu entrinnen glaubte. Als sie nun über 
den Strom fuhren, begab es sich, daß auf dem 
jenseitigen Ufer bei dem Atonschen Garten’ ein 
Feuerwerk abgebrannt wurde. Prasselnd und 
zischend fuhren die Raketen in die Höhe, und die 
leuchtenden Sterne zersprangen in den Lüften, 
tausend knisternde Strahlen und Flammen um 
sich sprühend. Der Student Anselmus saß in sich 
gekehrt bei dem rudernden Schiffer; als er nun 
aber im Wasser den Wiederschein der in der Luft 
henunsprübenden und knisternden Funken und 
Flammen erblickte, da war es ihm, als zögen die 
goldnen Schlänglein durch die Flut. Alles, was er 
unter dem Holunderbaum Seltsames geschaut, 
trat wieder lebendig in Sinn und Gedanken, und 
aufs neue ergriff ihn die unaussprechliche Sehn­
sucht, das glühende Verlangen, welches dort seine 
Brust in krampfhaft schmerzvollem Entzücken 
erschüttert. „Ach, seid ihr es denn wieder, ihr 
goldenenSchlänglein, singt nur, singt! In eurem 
Gesänge erscheinen ja wieder die holden lieblichen 
dunkelblauen Augen — ach. seid ihr denn unter 
den Fluten?“ — So rief der Student Anselmus 
und machte dabei eine heftige Bewegung, als 
wolle er sich gleich aus der Gondel in die Flut 
stürzen. ,,Ist der Herr des Teufels?“ rief der 
Schiffer und erwischte ihn beim Rockschoß. Die 
Mädchen, welche bei ihm gesessen, schrien im 
Schreck auf und flüchteten auf die andere Seite t

1 Häusergruppe mit Gutsanlagen und Garten 
auf der Altstädter Seite, außerhalb der Stadt.
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der Gondel; der Registrator Heerbrand sagte dem 
Konrektor Paulmann etwas ins Ohr, worauf dieser 
mehreres antwortete, wovon der Student Ansel­
mus aber nur die Worte verstand: ,,Dergleichen 
Anfälle — noch nicht bemerkt?“ — Gleich nach­
her stand auch der Konrektor Paulmann auf und 
setzte sich mit einer gewissen ernsten gravitäti­
schen Amtsmiene zu dem Studenten Anselmus, 
seine Hand nehmend und sprechend: ,,\Vie ist 
Ihnen, Herr Anselmus?“ Dem Studenten Ansel­
mus vergingen beinahe die Sinne, denn in seinem 
Innern erhob sich ein toller Zwiespalt, den er 
vergebens beschwichtigen wollte. Er sah nun 
wohl deutlich, daß das, was er für das Leuchten 
der goldenen Schlänglein gehalten, nur der Wie­
derschein des Feuerwerks bei Antons Garten war; 
aber ein nie gekanntes Gefühl, er wußte selbst 
nicht, ob Wonne, ob Schmerz, zog krampfliaft 
seine Brust zusammen; und wenn der Schiffer nun 
so mit dem Ruder ins Wasser hineinschlug, daß 
es wie im Zorn sich emporkräuselnd plätscherte 
und rauschte, da vernahm er in dem Getöse ein 
heimliches Lispeln und Flüstern:,,Anselmus! An­
selmus! Siehst du nicht, wie wir stets vor dir 
her ziehen? — Schwesterlein blickt dich wohl an 
— glaube — glaube — glaube an uns.“ — Und 
es war ihm, als säh’ er im Wiederschein drei 
grünglühende Streifen. Aber als er dann recht 
wehmütig ins Wasser hineinblickte, ob nun nicht 
die holdseligen Augen aus der Flut herausschauen 
wurden, da gewahrte er wohl, daß der Schein nur 
von den erleuchteten Fenstern der nahen Häuser
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berrührte. Schweigend saß er da und im Innern 
mit sich kämpfend; aber der Konrektor Paulmann 
sprach noch heftiger: „Wie ist Ihnen, Herr Ansel­
mus?“ Ganz kleinmütig antwortete der Student: 
„Ach, Heber Herr Konrektor, wenn Sie wüßten, 
was ich eben unter einem Holundeibaum bei der 
Linkeschen Gartenmauer ganz wachend mit offnen 
Augen für ganz besondere Dinge geträumt hatx;, 
ach, Sie würden mir es gar nicht verdenken, daß 
ich so gleichsam abwesend“ — „Ei, ei, Herr 
Anselmus,“ fiel der Konrektor Paulmann ein, „ich 
habe Sie immer für einen soliden jungen Mann ge­
halten, aber träumen — mit hellen, offenen Augen 
träumen, und dann mit einemmal ins Wasser 
springen wollen, das — verzeihen Sie mir, können 
nur Wahnwitzige oder Narrenl“ — Der Student 
Anselmus wurde ganz betrübt über seines Freun­
des harte Rede, da sagte Paulmanns älteste Toch­
ter Veronika, ein recht hübsches, blühendes Mäd­
chen von sechszehn Jahren: ,,Aber, lieber Vater! 
cs muß dem Herrn Anselmus doch was Besonderes 
begegnet sein, und er glaubt vielleicht nur, daß er 
gewacht habe, unerachtet er unter dem Holunder­
baum wirklich geschlafen und ihm allerlei närri­
sches Zeug vorgekoiiiinen, was ihm noch in Ge­
danken Hegt.“ — „Und, teuerste Mademoiselle, 
werter Konrektor!“ nahm der Registrator Heer­
brand das Wort, ,,sollte man denn nicht aucli 
wachend in einen gewissen träumerischen Zu­
stand versinken können? So ist mir in der Tat 
selbst einmal nachmittags beim Kaffee in einem 
solchen Hinbrüten, dem eigentlichen Moment



DER GOLDENE TOPF 17

körperlicher und geistiger Verdauung, die Lage 
eines verlornen Aktenstücks wie durch Inspira­
tion eingefallen, und nur noch gestern tanzte auf 
gleiche Weise eine herrliche lateinische Fraktur­
schrift vor meinen hellen, offenen Augen umher.“ 
— „Ach, geehrtester Registrator,“ erwiderte der 
Konrektor Paulmann, „Sie haben immer so einen 
Hang zu den Poeticis gehabt, und da verfällt man 
leicht in das Phantastische und Romanhafte.“ Aber 
dem Studenten Anselmus tat es wohl, daß man sich 
seiner in der höchst betrübten Lage, für betrunken 
oder wahnwitzig gehalten zu werden, annahm, 
und unerachtet es ziemlich finster geworden, 
glaubte er doch zum erstenmale zu bemerken, 
wie Veronika recht schöne dunkelblaue Augen 
habe, ohne daß ihm jedoch jenes wunderbare 
Augenpaar, das er in dem Holunderbaum ge­
schaut, in Gedanken kam. Überhaupt war dem 
Studenten Anselinus mit einemmal nun wieder 
das Abenteuer unter dem Holunderbaura ganz ver­
schwunden, er fühlte sich so leicht und froh, ja 
er trieb es wie im lustigen Übermute so weit, daß 
er bei dem Heraussteigen aus der Gondel seiner 
Schutzrednerin Veronika die hülfreiche Hand bot 
und ohne weiteres, als sie ihren Arm in den seini- 
gen hing, sie mit so vieler Geschicklichkeit und so 
vielem Glück zu Hause führte, daß er nur ein 
einziges Mal ausglitt, und da es gerade ier einzige 
schmutzige Fleck auf dem ganzen Wege war, 
Veronikas weißes Kleid nur ganz wenig bespritzte. 
Dera Konrektor Paulmann entging die glückliche 
Änderung des Studenten Anselmus nicht, er ge-

Hoffmaun IIT. 2
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wann ihn wieder lieb und bat ihn der harten 
Worte wegen, die er vorhin gegen ihn fallen lassen, 
um Verzeihung. „Ja,“ fügte er hinzu, „man hat 
wohl Beispiele, daß oft gewisse Phantasmata dem 
Menschen vorkommen und ihn ordentlich ängsti­
gen und quälen können, das ist aber körperliche 
Krankheit, und es helfen Blutegel, die man, salva 
venia*, dem Hintern appliziert, wie ein berühm­
ter, bereits verstorbener Gelehrter* bewiesen.“ 
E>er Student Anselmus wußte nun in der Tat selbst 
nicht, ob er betrunken, wahnwitzig oder krank 
gewesen, auf jeden Fall schienen ihm aber die 
Blutegel ganz unnütz, da die etwaigen Phantas­
mata gänzlich verschwunden und er sich immer 
heiterer fühlte, je mehr es ihm gelang, sich in 
allerlei Artigkeiten um die hübsche Veronika zu 
bejnühen. Es wurde wie gewöhnlich nach der 
frugalen Mahlzeit Musik gemacht; der Student 
Anselmus mußte sich ans Klavier setzen, un»l 
Veronika ließ ihre helle, klare Stimme hören. — 
,,Werte Mademoiselle,“ sagte der Registrator 
Heerbrand, „Sie haben eine Stimme wie eine 
Kristallglocke!“ — „Das nun wohl nicht!“ fuhr 
es dem Studenten Anselmus heraus, er wußte 
selbst nicht wie, und alle sahen ihn verwundert 
und betroffen an. ,.Kristallglocken tönen in 
Holunderbäumen wunderbar! wunderbar!“ fuhr 
der Student Anselmus halbleise murmelnd fort.

1 Mit Verlaub.
8 Christoph Friedrich Nicolai (1733 

bis 1811) in seinem Vortrag „Beispiel einer Er­
scheinung mehrerer Phantasmen“ (1799).
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Da legte Veronika ihre Hand aud seine Schulter 
und sagte: „Was sprechen Sie denn da, Herr 
Anselmus?" Gleich wirde der Student wie<ier 
ganz munter und fing an zu spielen. Der Kon­
rektor Paulmann sah ihn finster an, aber der 
Registrator Heerbrand legte ein Notenblatt auf 
das Pult und sang zum Entzücken eine Bravour­
arie vom Kapellmeister Graun*. Der Student 
Anselmus akkompagnierte noch manches, und ein 
fugiertes Duett, das er mit Veronika vortrug, und 
das der Konrektor Paulmann selbst komponiert, 
setzte alles in die fröhlichste Stimmung. Es war 
ziemlich spät worden, und der Registrator Heer­
brand griff nach Hut und Stock, da trat der 
Konrektor Paulmann geheimnisvoll zu ihm hin 
und sprach: „Ei, wollen Sie nicht, geehrter Regi­
strator, dem guten Herrn Anselmus selbst — nun! 
wovon wir vorhin sprachen." — ,,Mit tausend 
Freuden,“ erwiderte der Registrator Heerbrand 
und begann, nachdem sie sich im Kreise gesetzt, 
ohne weiteres in folgender Art: „Es ist hier am 
Orte ein alter wunderlicher merkwürdiger Mann, 
man sagt, er treibe allerlei geheime Wissenschaf­
ten, da es nun aber dergleichen eigentlich nicht 
gibt, so halte ich ihn eher für einen forschenden

J Karl Heinrich Graun (1701—59), der, 
früher Opernsänger, nach der Thronbesteigung 
Friedrichs d. Gr. von diesem in Berlin zum 
Kapellmeister ernannt wurde, zahlreiche Opern 
komponierte, aber seine höchste Bedeutung in 
seinen für die Kirche geschriebenen Werken er­
reichte.

2*
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Antiquar, auch wohl nebenher für einen expext 
mentierenden Chemiker. Ich meine niexnand an­
dern als unsem geheimen Archivarius Lindhorst. 
Er lebt, wie Sie wissen, einsam in seinem ent­
legenen alten Hause, und wenn ihn der Dienst 
nicht beschäftigt, findet man ihn in seiner Biblio­
thek oder in seinem chemischen Laboratorio, wo 
er aber niemanden hineinläßt. Er besitzt außer 
vielen seltenen Büchern eine Anzahl zum Teil 
arabischer, koptischer und gar in sonderbaren 
Zeichen, die keiner bekannten Sprache angebören, 
geschriebener Manuskripte. Diese will er auf ge­
schickte Weise kopieren lassen, und es bedarf 
dazu eines Mannes, der sich darauf versteht, mit 
der Feder zu zeichnen, um mit der höchsten Ge­
nauigkeit und Treue alle Zeichen auf Pergament, 
und zwar mit Tusche, übertragen zu können. Er 
läßt in einem besondern Zimmer seines Hauses 
unter seiner Aufsicht arbeiten, bezahlt außer dem 
freien Tisch während der Arbeit jeden Tag einen 
Speziestaler und verspricht noch ein ansehnliches 
Geschenk, wenn die Abschriften glücklich beendet. 
Die Zeit der Arbeit ist täglich von zwölf bis 
sechs Uhr. Von drei bis vier Uhr wird geruht 
und gegessen. Da er schon mit ein paar jungen 
Leuten vergeblich den Versuch gemacht hat, jene 
Manuskripte kopieren zu lassen, so hat er sich 
endlich an mich gewendet, ihm einen geschickten 
Zeichner zuzuweisen; da habe ich an Sie gedacht, 
lieber Herr Anselmus, denn ich weiß, daß Sie so­
wohl sehr sauber schreiben, als auch mit der Feder 
zierlich und rein zeichnen. Wollen Sie daher in
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dieser schlechten Zeit und bis zu Ihrer etwaigen 
Anstellung den Speziestaler täglich verdienen und 
das Geschenk obendrein, so bemühen Sie sich 
morgen punkt zwölf Uhr zu dem Herrn Archi­
varius, dessen Wohnung Ihnen bekannt sein wird. 
-— Aber hüten Sie sich ja vor jedem Tinten­
flecken; fällt er auf die Abschrift, so müssen Sie 
ohne Gnade von vorn anfangen, fällt er auf das 
Original, so ist der Herr Archivarius imstande, Sie 
zum Fenster hinauszuwerfen, denn er ist ein zor­
niger Mann.“ — Der Student Anselmus war voll 
inniger Freude über den Antrag des Registrators 
Heerbrand; denn nicht allein, daß er sauber 
schrieb und mit der Feder zeichnete, so war es 
auch seine wahre Passion, mit mühsamem kalli­
graphischen Aufwande abzuschreiben; er dankte 
daher seinen Gönnern in den verbindlichsten Aus­
drücken und versprach die morgende Mittags­
stunde nicht zu versäumen. In der Nacht sah der 
Student Anselmus nichts als blanke Speziestaler 
und hörte ihren lieblichen Klang. — Wer mag das 
dem Armen verargen, der um so manche Hoffnung 
durch ein launisches Mißgeschick betrogen, jeden 
Heller zu Rate halten und manchem Genuß, den 
jugendliche Lebenslust forderte, entsagen mußte? 
Schon am frühen Morgen suchte er seine Bleistifte, 
seine Rabenfedem, seine chinesische Tusche zu­
sammen ; denn besser, dachte er, kann der Archi­
varius keine Materialien erfinden. Vor allen 
Dingen musterte und ordnete er seine kalligra­
phischen Meisterstücke und seine Zeichnungen, 
um sie dem Archivarius zum Beweis seiner Fähig-
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keit, das Verlangte zu erfüllen, aufzuweisen. Alles 
ging glücklich vonstatten, ein besonderer Glücks­
stern schien über ihn zu walten, die Halsbinde 
saß gleich beim ersten Uinknüpfen, wie sie sollte, 
keine Naht platzte, keine Masche zerriß in den 
schwarzseidenen Strümpfen, der Hut fiel nicht 
noch einmal in den Staub, als er schon sauber ab­
gebürstet. — Kurz! — Punkt halb zwölf Uhr stand 
der Student Anselmus in seinem hechtgrauen 
Frack und seinen schwarzatlasnen Unterkleidern, 
eine Rolle Schönschriften und Federzeichnungen 
in der Tasche, schon auf der Schloßgassc in Kon­
radis I-aden * und trank — eins — zwei Gläschen 
des besten Magenlikörs, denn hier, dachte er, in­
dem er auf die annoch leere Tasche schlug, werden 
bald Speziestaler erklingen. Ungeachtet des weiten 
Weges bis in die einsame Straße, in der sich das 
uralte Haus des Archivarius Lindhorst befand, 
war der Student Anselmus doch vor zweit Uhr 
an der Haustür. Da stand er und schaute den 
großen schönen bronzenen Türklopfer an; aber 
als er nun auf den letzten, die Luft mit mächtigem 
Klange durchbebenden Schlag der Turmuhr an der 
Kreuzkirche den Türklopfer ergreifen wollte, da 
verzog sich das metallene Gesicht im ekelhaften 
Spiel blauglühender Lichtblicke zum grinsenden 
Lächeln- Ach! es war ja das Äpfelweib vom

1 „Konradi“ ist die Firma einer noch heute 
beliebten Konditorei in Dresden, die sich jetzt 
aber nicht mehr auf der Schloßgasse, sondenj 
auf deren Verlängerung über den Altmarkt hin­
aus, auf der Seestraße, befindet.
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schwarzen Tor! Die spitzigen Zähne klappten in 
dem schlaffen Maule zusammen, und in dem 
Klappern schnarrte es: „Du Narre — Narre — 
Narre — warte, warte! warum warst du hinaus­
gerannt! Narre!“ — Entsetzt taumelte der Stu­
dent Anselmus zurück, er wollte den Türpfosten 
ergreifen, aber seine Hand erfaßte die Klingel­
schnur und zog sie an, da läutete es stärker und 
stärker in gellenden Mißtönen, und durch das 
ganze öde Haus rief und spottete der Widerhall: 
„Bald dein Fall ins Kristall!“ — Den Studenten 
Anselmus ergriff ein Grausen, das im krampf­
haften Fieberfrost durch alle Glieder bebte. Die 
Klingelschuur senkte sich hinab und wurde zur 
weißen, durchsichtigen Riesenschlange, die um­
wand und drückte ihn, fester und fester ihr Ge­
winde schnürend,zusammen, daß die mürben zer­
malmten Glieder knackend zerbröckelten und sein 
Blut aus den Adem spritzte, eindringend in den 
durchsichtigen Leib der Schlange und ihn rot fär­
bend. — „Töte mich, töte mich!“ wollte er 
schreien in der entsetzlichen Angst, aber sein Ge­
schrei war nur ein dumpfes Röcheln. — Die 
Schlange erhob ihr Haupt und legte die lange 
spitzige Zunge von glühendem Erz auf die Brust 
des Anselmus, da zerriß ein schneidender Schmerz 
jählings die Pulsader des Lebens, und es ver­
gingen ihm die Gedanken. — Als er wieder zu 
sich selbst kam, lag er auf seinem dürftigen Bett­
lein, vor ihm stand aber der Konrektor Paulman 
und sprach: „Was treiben Sie denn um des Him­
mels willen für tolles Zeug, lieber Herr Anselmus!*
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Dritte Vigilie.
Nachrichten von der Familie des Archi- 
varius Lindhorst. — Veronikas blaue 
Augen. — Der Registrator Heerbrand.

„Der Geist schaute auf das Wasser, da bewegte 
es sich und brauste in schäumenden Wogen und 
stürzte sich donnernd in die Abgründe, die ihre 
schwarzen Rachen aufsperrten, es gierig zu ver­
schlingen. Wie triumphierende Sieger hoben die 
Granitfelsen ihre zackicht gekrönten Häupter em­
por, das Tal schützend, bis es die Sonne in ihren 
mütterlichen Schoß nahm und es umfassend mit 
ihren Strahlen wie mit glühenden Armen pflegte 
und wärmte. Da erwachten tausend Keime, die 
unter dem öden Sande geschlummert, aus dem 
tiefen Schlafe und streckten ihre grünen BlätÜein 
und Halme zum Angesicht der Mutter hinauf, und 
wie lächelnde Kinder in grüner Wiege ruhten in 
den Blüten und Knospen Blümlein, bis auch sie, 
von der Mutter geweckt, erwachten und sich 
schmückten mit den Lichtern, die die Mutter ihnen 
zur Freude auf tausendfache Weise bunt gefärbt. 
Aber in der Mitte des Tales war ein schwarzer 
Hügel, da hob sich auf und nieder wie die Brust 
des Menschen, wenn glühende Sehnsucht sie 
schwellt. —Aus den Abgründen rollten die Dünste 
empor, und sich zusammenballend in gewaltige 
Massen, strebten sie das Angesicht der Mutter 
feindlich zu verhüllen; die rief aber den Sturm 
herbei, der fuhr zerstäubend unter sie, und als der 
reine Strahl wieder den schw’arzen Hügel be­
rührte. da brach im Übermaß des Entzückens eine
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herrliche Feuerlilie hervor, die schönen Blätter 
wie holdselige Lippen öffnend, der Mutter süße 
Küsse zu empfangen. —Nun schritt ein glänzendes 
Leuchten in das Tal; es war der Jüngling Phos- 
pborus, den sah die Feuerlilie und flehte, von 
heißer sehnsüchtiger Liebe befangen: „Sei doch 
mein ewiglich, du schöner Jüngling! denn ich liebe 
dich und muß vergehen, wenn du mich verlas­
sest.“ Da sprach der Jüngling Phosphorus: „Ich 
will dein sein, du schöne Blume, aber dann wirst 
du, wie ein entartet Kind, Vater und Mutter ver­
lassen, du wirst deine Gespielen nicht mehr ken­
nen, du wirst größer und mächtiger sein wollen als 
alles, was sich jetzt als deinesgleichen mit dir 
freut. Die Sehnsucht, die jetzt dein ganzes Wesen 
wohltätig erwärmt, wird, in hundert Strahlen zer­
spaltet, dich quälen und martern, denn der Sinn 
wird die Sinne gebären, und die höchste Wonne, 
die der Funke entzündet, den ich in dich hinein­
werfe, ist der hoffnungslose Schmerz, in dem du 
untergehst, um aufs neue fremdartig emporzukei- 
men. — Dieser Funke ist der Gedanke!“ — „Ach! 
klagte die Lilie, „kann ich denn nicht in der Glut, 
wie sie jetzt in mir brennt, dein sein? Kann ich 
dich denn mehr lieben als jetzt, und kann ich dich 
denn schauen wie jetzt, wenn du mich vernich­
test? “ Da küßte sie der J üngling Phosphorus, und 
wie vom Lichte durchstrahlt loderte sie auf in 
Flammen, aus denen ein fremdes Wesen hervor­
brach, das schnell dem Tale entfliehend im unend­
lichen Raume heruinschwärmte, sich nicht küm­
mernd um die Gespielen der J ugend und um den



26 DER GOLDENE TOPF

geliebten Jüngling. Der klagte um die verlorne 
Geliebte, denn auch ihn brachte ja nur die un­
endliche Liebe zu der schönen Lilie in da” einsame 
Tal, und die Granitfelsen neigten ihre Häupter 
teilnehraend vor dem J ammer des Jtinglings. Aber 
einer öffnete seinen Schoß, und es kam ein schwar­
zer geflügelter Drache rauschend herausgcflattert 
und sprach: „Meine Brüder, die Metalle, schlafen 
da drinnen, aber ich bin stets munter und wach 
und will dir helfen?* Sich auf und nieder schwin­
gend, erhaschte endlich der Drache das Wesen, 
das der Lilie entsprossen, trug es auf den Hügel 
und umschloß es mit seinem Fittich; da war es 
wieder die Lilie, aber der bleibende Gedanke zer­
riß ihr Innerstes, und die Liebe zu dem Jüngling 
Phosphonis war ein schneidender Jammer, vor 
dem, von giftigen Dünsten angehaucht, die Blüm­
lein, die sonst sich ihres Blicks gefreut, verwelkten 
und starben. Der Jüngling Phosphonis legte eine 
glänzende Rüstung an, die in tausendfarbigeii 
Strahlen spielte, und kämpfte mit dem Drachen, 
der mit seinem schwarzen Fittich an den Panzer 
schlug, daß er hell erklang; und von dem mäch­
tigen Klangp lebten die Blümlein wieder auf und 
umflatterten wie bunte Vögel den Drachen, dessen 
Kräfte schwanden, und der belegt sich in der 
Tiefe der Erde verbarg. Die Lilie war befreit, d*T 
j üngling Phosphonis umschlang sie voll glühenden 
Verlangens himmlischer Idebe, und im hoch­
jubelnden Hymnus huldigten ihr die Blumen, di« 
Vögel, ja selbst die hohen Granitfelsen als Königin 
des Tals.*' — „Erlauben Sie, das ist orientalischer
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Schwulst, werter Herr Archivarius!“ sagte der 
Registrator Heerbrand, „und wir baten denn 
doch, Sie sollten, wie Sie sonst wohl zu tun pfle­
gen, uns etwas aus Ihrem höchst merkwürdigen 
Let^n, etwa von Ihren Reiseabenteuern, und 
zwar etw’as Wahrhaftiges, erzählen.“ — „Nun, 
was denn,“ erwiderte der Archivarius Lindhorst; 
„das, was ich soeben erzählt, ist das Wahrhaf­
tigste, was ich euch auftischen kann, ihr Leute, 
und gehört in gewisser Art auch zu meinem Leben. 
Denn ich stamme eben aus jenem Tale her, und 
die Feuerlilie, die zuletzt als Königin herrschte, 
ist meine Ur — ur — ur — urgroßmutter, weshalb 
ioh denn auch eigentlich ein Prinz bin.“ — Alle 
brachen in ein schallendes Gelächter aus. — „Ja, 
lacht nur recht herzlich,“ fuhr der Archivarius 
Lindhorst fort, „euch mag wohl das, was ich frei­
lich nur in ganz dürftigen Zügen erzählt habe, un­
sinnig und toll vorkommen, aber es ist dessen­
ungeachtet nichts weniger als ungereimt oder auch 
nur allegorisch gemeint, sondern buchstäblich 
wahr. Hätte ich aber gewußt, daß euch die herr­
liche Liebesgeschichte, der auch ich meine Ent­
stehung zu verdanken habe, so wenig gefallen 
würde, so hätte ich lieber manches Neue mit­
geteilt, das mir mein Bruder beim gestrigen Be­
such mitbrachte.“ — „Ei. wie das? Haben Sie 
denn einen Bruder, Herr Archivarius ? — wo ist 
er denn ? — wo lebt er denn ? Auch in königlichen 
Diensten, oder vielleicht ein privatisierender Ge­
lehrter?“ — so fragte man von allen Seiten. — 
„Nein!“ erwiderte der Archivarius, ganz kalt und
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gelassen eine Prise nehmend, „er hat sieb auf die 
schlechte Seite gelegt nnd ist unter die Drachen 
gegangen." — „Wie beliebten Sie doch zu sage«, 
wertester Archivarius,“ nahm der Registrator 
Heerbrand das Wort, „unter die Drachen?" — 
„Unter die Drachen?" ballte cs von allen Seiten 
T^-ie ein Echo nach. — „Ja, unter die Drachen," 
fuhr der Archivarius Lindhorst fort; „eigentlich 
war es Desperation. Sie wissen, meine Herren, 
daß mein V’atcr vor ganz kurzer Zeit starb, es 
sind nur höchstens drcihundertundfiinfundachtzig 
Jahre her, weshalb ich auch noch Trauer trage; 
der batte mir, dem Liebling, einen prächtigen 
Onyx vermacht, den durchaus mein Bruder haben 
wollte. Wir zankten uns bei tler Leiche des 
Vaters darüber auf eine ungebührliche Wese, bis 
der Selige, der die Geduld verlor, aufspraug und 
den bösen Bruder die Treppe hinunterwarf. Das 
wurmte meinen Bruder, und er ging stehenden 
Fußes unter die Drachen. Jetzt hält er sich in 
einem Zypressenwalde dicht bed Tunis auf, dort 
hat er einen berühmten mystischen Kariunkéi zu 
bewachen, dem ein Teufelskerl von Nekromant, 
der ein Sommerlogis in Lappland bezogen, nach* 
stellt, weshalb er denn nur auf ein Viertelstünd­
chen, wenn gerade der Nekromant im Garten seine 
Salamanderbeete besorgt, abkonimen kann, um 
mir in der Geschwindigkeit zu erzählen, was es 
gutes Neues an den Quellen des Nils gibt." — 
Zum zweitenmale brachen die Anwesenden in ein 
schallendes Gelächter aus, aber dem Studenten 
Anselmus wurde ganz unheimlich zu Mute, und
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er konnte dem Archivarius Lindhorst kaum in die 
starren ernsten Augen sehen, ohne innerlich auf 
eine ihm selbst unbegreifliche Weise zu erbeben. 
Zumal hatte die rauhe, aber sonderbar metallartig 
tönende Stimme des Archivarius Lindhorst für ihn 
etwas geheimnisvoll Eindringendes, daß er Mark 
und Bein erzittern fühlte. Der eigentliche Zweck, 
weshalb ihn der Registrator Heerbrand mit in das 
Kaffeehaus genommen hatte, schien heute nicht 
erreichbar zu sein. Nach jenem Vorfall vor dem 
Hause des Archivarius Lindhorst war nämlich der 
Student Anselmus nicht dahin zu vermögen ge­
wesen, den Besuch zum zwdtenmale zu wagen; 
denn nach seiner innigsten Überzeugung batte nur 
der Zufall ihn, wo nicht vom Tode, doch von der 
Gefahr, wahnwitzig zu werden, befreit. Der Kon­
rektor Paulinann war eben durch die Straße ge­
gangen, als er ganz von Sinnen vor der Haustür 
lag und ein altes Weib, die ihren Kuchen- und 
Äpfelkorb beiseite gesetzt, um ihn beschäftigt war. 
Der Konrektor Paulmann hatte sogleich eine 
Portechaise herbeigerufen xmd ihn so nach Hause 
transportiert. „Man mag von mir denlcen, was 
man will,“ sagte der Student Anselmus. „man mag 
mich für einen Narren halten oder nicht — ge­
nug! — an dem Tücklopfer grinste mir das ver­
maledeite Gesicht der Hexe vom schwarzen Tore 
entgegen; was nachher geschah, davon will ich 
lieber gar nicht reden, aber wäre ich aus meiner 
Ohnmacht erwacht und hätte das verwünschte 
Äpfelweib vor mir gesehen (denn niemand anders 
war doch das alte um mich beschäftigte Weib),
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mich hätte augenblicklich der Schlag gerührt, oder 
ich wäre wahnsinnig geworden.** Alles Zureden, 
alle vernünftige Vorstellungen des Konrektors 
Paulmann und des Registrators Heerbrand fruch­
teten gar nichts, und selbst die blauäugige Vero­
nika vermochte nicht, ihn aus einem gewissen tief­
sinnigen Zustande zu reißen, in den er versunken. 
Man hielt ibn nun in der Tat für seelcnkrank und 
sann auf Mittel, ihn zu zerstreuen, worauf der 
Registratot Heerbrand meinte, daß nichts dazu 
dienlicher sein könne als die Beschäftigung bei dem 
Archivarius Lindhorst, nämlich das Nachmalen 
der Manuskripte. Es kam nur darauf an, den Stu­
denten Anselmus auf gute Art dem Archivarius 
Lindhorst bekannt zu machen, und da der Regi­
strator Heerbiand wußte, daß dieser beinahe jeden 
Abend ein gewisses bekanntes Kaffeehaus be­
suchte, so lud er den Studenten Anselmus ein, 
jeden Abend so lange auf seine, des Registrators 
Kosten in jenem Kaffeehaus« ein Glas Bier zu 
trinken und eine Pfeife zu rauchen, bis er auf 
diese oder jene Art dem Archivarius bekannt und 
mit ihm über das Geschäft des Abschreibens der 
Manuskripte einig worden, welches der Student 
Anselmus dankbarlichst annahm. „Sie verdienen 
Gottes Iz)hn, werter Registrator, wenn Sie den 
jungen Menschen zur Raison bringen,** sagte der 
Konrektor Paulmann. „Gottes Lohn!" wieder­
holte Veronika, indem sie die Augen fromm zum 
Himmd erhub und lebhaft daran dachte, wie der 
Student Anselmus schon jetzt ein recht artiger 
junger Mann sei, auch ohne Raison! — Als dei
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Archivarius Lindhorst eben mit Hut und Stock 
zur Tür hinausschreiten wollte, da ergriff der 
Registrator Heerbrand den Studenten Anselmus 
rasch bei der Hand, und mit ihm dem Archivarius 
den Weg vertretend, sprach er: „Geschätztester 
Herr geheimer Archivarius, hier ist der Student 
Anselmus, der, ungemein geschickt im Schön­
schreiben und Zeichnen, Ihre seltenen Manu­
skripte kopieren will,“ — „Das ist mir ganz un- 
gemein lieb,“ erwiderte der Archivarius Lindhorst 
rasch, warf den dreieckigen soldatischen Hut auf 
den Kopf und eilte, den Registrator Heerbrand 
und den Studenten Anselmus beiseite schiebend, 
mit vielem Geräusch die Treppe hinab, so daß 
beide ganz verblüfft da standen und die Stuben­
tür anguckten, die er dicht vor ihnen zugeschla­
gen, daß die Angeln klirrten. „Das ist ja ein ganz 
wunderlicher alter Mann," sagte der Registrator 
Heerbrand. — „Wunderlicher alter Mann,” stot­
terte der Student Anselmus nach, fühlend, wie 
ein Eisstrom ihm durch alle Adem fröstelte, daß 
er beinahe zur starren Bildsäule worden. Aber 
alle Gäste lachten und sagten: „Der Archivarius 
war heute vrfeder einmal in seiner besonderen 
Laune, morgen ist er gewiß sanftmütig und 
spricht kein Wort, sondern sieht in die Dampf­
wirbel seiner Pfeife oder liest Zeitungen; man muß 
sich daran gar nicht kehren." — „Das ist auch 
wahr," dachte der Student Anselmus, ,,wer wird 
sich an so etwas kehren! Hat der Archivarius 
nicht gesagt, es sei ihm ganz ungemein lieb, daß 
ich seine Manuskripte kopieren wolle? — und
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warum vertrat ihm auch der Registrator Heer« 
brand den Weg, als er gerade nach Hanse gehen 
wollte? — Nein, nein, es ist ein lieber Mann, im 
Grunde genommen, der Herr geheime Archivarius 
Lindhorst, und liberal erstaunlich — nur kurios io 
absonderlichen Redensarten. —• Allein, was scha­
det das mir? — Morgen gebe ich hin punkt zwölf 
Uhr, und setzten sich hundert bronzierte Apfel­
weiber dagegen.

Vierte Vigilie.
Melancholie des Studenten Anselmus. — 
Der smaragdene Spiegel. — Wie der 
Archivarius Lindhorst als Stoßgeier da­
vonflog und der Student Anselmus nie­

manden begegnete.
Wohl darf ich geradezu dich selbst, günstiger 

Leser, fragen, ob du in deinem Leben nicht Stun­
den, ja Tage und Wochen hattest, in denen dir all 
dein gewöhnliches Tun und Treiben ein recht 
quälendes Mißbehagen erregte, und in denen dir 
alles, was dir sonst recht wichtig und wert, in 
Sinn und Gedanken zu tragen, vorkam, nun läp­
pisch und nichtswürdig erschien? Du wußtest 
dann selbst nicht, was du tun und wohin du dich 
wenden solltest; ein dunkles Gefühl, es müsse 
irgendwo und zu irgend einer Zeit ein hoher, den 
Kreis alles irdischen Genusses überschreitender 
Wunsch erfüllt werden, den der Geist wie eia 
strenggehaltenes furchtsames Kind gar nicht aus­
zusprechen wage, erhob deine Brust, und in dieser
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Sehnsucht nach dem unbekannten Etwas, das 
dich überall, wo du gingst und standest, wie ein 
duftiger Traum mit durchsichtigen, vor dem 
schärferen Blick zerfließenden Gestalten um­
schwebte, verstummtest du für alles, was dich 
hier umgab. Du schlichst mit trübem Blick umher 
wie ein hoffnungslos Liebender, und alles, was du 
die Menschen auf allerlei Weise im bunten Ge­
wühl durcheinander treiben sahst, erregte dir 
keinen Schmerz und keine Freude, als gehörtest du 
nicht mehr dieser Welt an. Ist dir, günstiger 
Leser, jemals so zu Mute gewesen, so kennst du 
selbst aus eigner Erfahrung den Zustand, in dem 
sich der Student Anselmus befand. Überhaupt 
wünschte ich, es wäre mir schon jetzt gelungen, 
dir, geneigter Leser, den Studenten Anselmus 
recht lebhaft vor Augen zu bringen. Denn in der 
Tat, ich habe in den Nachtwachen, die ich dazu 
verw’ende, seine höchst sonderbare Geschichte auf­
zuschreiben, noch so viel Wunderliches, das wie 
eine spukhafte Erscheinung das alltägliche Leben 
ganz gewöhnlicher Menschen ins Blaue hinaus­
rückte, zu erzählen, daß mir bange ist, du werdest 
am Ende weder an den Studenten Anselmus noch 
an den Archivarius Lindhorst glauben, ja w'ohl 
gar einige ungerechte Zweifel gegen den Konrektor 
Paulmann und den Registrator Heerbrand hegen, 
ungeachtet wenigstens die letztgenannten acht­
baren Männer noch jetzt in Dresden umherw’an- 
dcln. Versuche es, geneigter Leser, in dem feen­
haften Reiche voll herrlicher Wunder, die die 
höchste Wonne sowie das tiefste Entsetzen in

Hoffmann III. 3
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gewaltigen Schlägen hervorrufen, ja, wo die ernste 
Göttin ihren Schleier lüftet, daß wir ihr Antlitz 
zu schauen wähnen — aber ein Lächeln schinimcrC 
oft aus dem ernsten Blick, und das ist der neck- 
hafte Scherz, der in allerlei verwirrenden! Zauber 
mit uns spielt, so wie die Mutter oft mit ihren 
liebsten Kindern tändelt — ja! in diesem Reiche, 
das uns der Geist so oft, wenigstens im Traume, 
aufschiießt, versuche es, geneigter Leser, die be­
kannten Gestalten, wie sie täglich, wie man zu 
sagen pflegt im gemeinen Leben, um dich her­
wandeln, wiederzuerkennen. Du wirst dann glau­
ben, daß dir jenes herrliche Reich viel näher liege, 
als du sonst wohl meintest, welches ich nun eben 
recht herzlich wünsche, und dir in der seltsamen 
Geschichte des Studenten Anselmus anzudeuten 
strebe. — Also, wie gesagt, der Student Anselmus 
geriet seit jenem Abende, als er den Archivarius 
Lindhorst gesehen, in ein träumerisches Hin­
brüten, das ihn für jede äußere Berührung des 
gewöhnlichen Lebens unempfindlich machte. Er 
fühlte, wie ein unbekanntes Etwas io seinem 
Innersten sich regte und ihm jenen wonnevollen 
Schmerz verursachte, der eben die Sehnsucht ist, 
welche dem Menschen ein anderes, höheres Sein 
verheißt. Am liebsten war es ihm, wenn er allein 
durch Wiesen und Wälder schweifen und wie los­
gelöst von allem, was ihn an sein dürftiges Leben 
fesselte, nur im Anschaunen der mannigfachen 
Bilder, die aus seinem Innern stiegen, sich gleich­
sam selbst wiederfinden konnte. So kam es denn, 
daß er einst, von einem weiten Spaziergange beim-
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kehrend, bei jenem merkwürdigen Holunderbusct 
vorüberschritt, unter dem er damals, wie von 
Feerei befangen, so viel Seltsames sah; er fühlte 
sich wunderbariich von dem grünen heimatlichen 
Rasenfleck angezogen, aber kaum hatte er sich 
daselbst niedergelassen, als alles, was er damals 
wie in einer himmlischen Verzückung geschaut, 
und das wie von einer fremden Gewalt aus seiner 
Seele verdrängt worden, ihm wieder in den leb­
haftesten Farben vorschwebte als sähe er es zum 
zweitenmal. Ja, noch deutlicher als damals ward 
es ihm, daß die holdseligen blauen Augen der gold­
grünen Schlange angehören, die in der Mitte des 
Holunderbaumes sich emporwand, und daß in den 
Windungen des schlanken Leibes all die herrlichen 
Kristallglockentöne hervorblitzen mußten, die ihn 
mit Wonne und Entzücken erfüllten. Sowie da­
mals am Himmelfahrtstage umfaßte er den Holun­
derbaum und rief in die Zweige und Blätter hin­
ein: „Ach, nur noch einmal schlängle und schlinge 
und winde dich, du holdes grünes Schlänglein, in 
den Zweigen, daß ich dich schauen mag. — Nur 
noch einmal blicke mich an mit deinen holdseligen 
Augen! Ach, ich liebe dich ja und muß in Trauer 
und Schmerz vergehen, wenn du nicht wieder- 
kehrstl“ Alles blieb jedoch stumm und still, und 
wie damals rauschte der Holunderbaum nur ganz 
unvemehmlich mit seinen Zweigen und Blättern. 
Aber dein Studenten Anselmus war es, als wisse 
er nun, was sich in seinem Innern so rege und be­
wege, ja was seine Brust so im Schmerz einer un­
endlichen Sehnsucht zerreiße. „Ist es denn etwas

3'-



36 DER GOLDENE TOPF

anderes,“ sprach er, „als daß ich dich so ganz mit 
vdler Seele bis zum Tode hebe, du herrliches 
goldenes Schlänglein, ja, daß ich ohne dich nicht 
zu leben vermag und vergehen muß in hofinungs- 
loser Not, wenn ich dich nicht wiedersehe, dich 
nicht habe wie die Geliebte meines Herzens — 
aber ich weiß es, du wirst mein, und dann alles, 
was herrliche Träume aus einer andern, höheni 
Welt mir verheißen, erfüllt sein.“ — Nun ging der 
Student Ansehnus jeden Abend, wenn die Sonne 
nur noch in die Spitzen der Bäume ihr funkelndes 
Gold streute, unter den Holunderbauin und rief 
aus tiefer Brust mit ganz kläglichen Tönen in die 
Blätter und Zweige hinein nach der holden Ge­
liebten, dem goldgrünen Schlänglein. Als er dieses 
wieder einmal nach gewöhnlicher Weise trieb, 
stand plötzlich ein langer,hagerer Mann, in einen 
weiten lichtgrauen Überrock gehüllt, vor ihm und 
rief,indem er ihnxnit seinen großen feurigen Augen 
anblitzte: „Hei hei — was klagt und winselt denn 
da? — Hei hei, das ist ja Herr Anselmus, der 
meine Manuskripte kopieren will.“ Der Student 
Anselmus erschrak nicht wenig vor der gewaltigen 
Stimme, denn es war ja dieselbe, die damals am 
Himmcliahrtstage gerufen: „Hei hei! was ist das 
für ein Gemunkel und Geflüster usw.“ Er konnte 
vor Staunen und Schreck kein Wort heraus­
bringen. — ,,Nun, was ist Ihnen denn, Herr 
Anselmus,“ fuhr der Archivarius Lindhorst fort 
(niemand anders war der Mann im weiOgr.tucn 
Überrock), „was wollen Sie von dem Holunder­
baum, und warum sind Sio denn nicht zu mir ge-
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kommen, um Ihre Arbeit anzufangen?“ — Wirk­
lich hatte der Student Anselmus es noch nicht 
über sich vermocht, den Archivarius Lindhorst 
wieder in seinem Hause auiznsuchen, unerachtet 
er sich jenen Abend ganz dazu ermutigt, in diesem 
Augenblick aber, als er seine schönen Träume, und 
noch dazu durch dieselbe feindselige Stimme, die 
schon damals ihm die Geliebte geraubt, zerrissen 
sah, erfaßte ihn eine Art Verzweiflung, und er 
brach ungestüm los; „Sie mögen mich nun für 
wahnsinnig halten oder nicht, Herr Archivarius! 
das gilt mir ganz gleich, aber hier auf diesem 
Baume erblickte ich am Himmelfahrtstage die 
goldgrüne Schlange — ach! die ewig Geliebte mei­
ner Seele, und sie sprach zu mir in herrlichen 
Kristalltönen, aber Sie — Sie! Herr Archivarius, 
schrien und riefen so erschrecklich übers Wasser 
her“ — „Wie das, mein Gönner!“ unterbrach ihn 
der Archivarius Lindhorst, indem er ganz sonder­
bar lächelnd eine Prise nahm. — Der Student 
Anselmus fühlte, wie seine Brust sich erleichterte, 
als es ihm nur gelungen, von jenem wunderbaren 
Abenteuer anzufangen, und es war ihm, als sei es 
schon ganz recht, daß er den Archivarius geradezu 
beschuldigt: er sei es gewesen, der so aus der 
Feme gedonnert. Er nahm sich zusammen, spre­
chend; „Nun, so will ich denn alles erzählen, was 
mir an dem Himmelfahrtsabende Verhängnis­
volles begegnet, und dann mögen Sie reden und 
tun und überhaupt denken über mich, was Sic 
wollen.“ — Er erzählte nun wirklich die ganze 
wunderliche Begebenheit von dem unglücklichen
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Tritt in den Äpfelkorb an bis zum Entfliehen der 
drei goldgrunen Schlangen Übers Wasser, und wie 
ihn nun die Menschen für betrunken oder wahn« 
sinnig gehalten. „Das Alles“, schloß der Student 
Anselmus, „habe ich wirklich gesehen, und tief in 
der Brust ertönen noch im hellen Nachklang die 
lieblichen Stimmen, die zu mir sprachen; es war 
keineswegs ein Traum, und soll ich nicht vor Liebe 
und Sehnsucht sterben so muß ich an die gold­
grünen Schlangen glauben, unerachtet ich au 
Ihrem Lächeln, werter Herr Archivarius, wahr­
nehme. daß Sie eben diese Schlangen nur für ein 
Erzeugnis meiner erhitzten, überspannten Ein­
bildungskraft halten.“ — „Mit nichten,“ erwiderte 
der Archivarius in der größten Ruhe und Gelassen­
heit, „die goldgrünen Schlangen, die Sie, Herr 
Anselmus, in dem Holunderbusch gesehen, waren 
nun eben meine drei Tö>chter, und daß Sic sich in 
die blauen Augen der jüngsten, Serpentina ge­
nannt, gar sehr verliebt, das ist nun wohl klar 
Ich wußte es übrigens schon amHimmelfahrlstagc, 
und da mir zu Hause, am Arbeitstisch sitzend, 
des Gemunkels und Geklingels zu viel wurde, rief 
ich den losen Dirnen zu, daß es Zeit sei, nach 
Hause zu eilen, denn die Sonne ging schon unter, 
und sie hatten sich genug im Singen und Strahlen­
trinken erlustigt.“ Dem Studenten Anselmus war 
es, als würde ihm nur etwas mit deutlichen Worten 
gesagt, was er längst geahnet, und ob er gleich zu 
bemerken glaubte, daß sich HcJunderbusch. Mauer 
und Rasenboden und alle Gegenstände rings­
umher leise zu drehen anfingen, so raffte er sich
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doch zusammen und wollte etwas reden; aber der 
Archivarius ließ ihn nicht zu Worte kommen, 
sondern zog schnell den Handschuh von der linken 
Hand herunter, und indem er den in wunderbaren 
Funken und Flammen blitzenden Stein eines 
Ringes dem Studenten vor die Augen hielt, sprach 
er: „Schauen Sie her, werter Herr Anselmus, Sie 
können darüber, was Sie erblicken, eine Freude 
haben." Der Student Anselmus schaute hin, und, 
o Wunder! der Stein warf wie aus einem brennen­
den Fokus' Strahlen ringsherum, und die Strahlen 
verspannen sich zum hellen, leuchtenden Kri- 
stalJspiegel, in dem in mancherlei Windungen, 
bald einander fliehend, bald sich ineinander 
schlingend, die drei goldgrünen Schlänglein tanz­
ten und hüpften. Und wenn die schlanken, in 
tausend Funken blitzenden Leiber sich berührten, 
da erklangen herrliche Akkorde wie Kristall­
glocken, und die mittelste streckte wie voll Sehn­
sucht und Verlangen das Köpfchen zum Spiegel 
heraus, und die dunkelblauen Augen sprachen: 
„Kennst du mich denn — glaubst du denn an 
mich, Anselmus? — nur in dem Glauben ist die 
Liebe — kannst du denn lieben?" — „O Serpen­
tina, Serpentina!“ schrie der Student Anselmus 
in wahnsinnigem Entzücken; aber der Archivarius 
Lindhorst hauchte schnell auf den Spiegel, da 
fuhren in elektrischem Geknister die Strahlen in 
den Fokus zurück, und an der Hand blitzte nur 
wieder ein kleiner Smaragd, über den der Archi-

1 Herd, Brennpunkt,
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varius den Handschuh zog. „Haben Sie die gold« 
nen Schlänglein gesehen, Herr Anselmus?“ fragte 
der Archivarius Lindhorst. „.Ach Gott, ja!“ er­
widerte der Student, „und die holde liebliche Ser- 
pentina.“ — „Still,“ fuhr der Archivarius Lind­
horst fort, „genug für heute; übrigens können Sie 
ja, wenn Sie sich entschließen wollen, bei mir zu 
arbeiten, meine Töchter oft genug sehen, oder 
vielmehr, ich will Ihnen dies wahrhaftige Ver­
gnügen verschaffen, wenn Sie sich bei der Arbeit 
recht brav halten, das heißt: mit der größten Ge­
nauigkeit und Reinheit jedes Zeichen kopieren. 
Aber Sie kommen ja gar nicht zu mir, unerachtet 
mir der Registrator Heerbrand versicherte, Sie 
würden sich nächstens einiinden, und ich deshalb 
tnehrere Tage vergebens gewartet.“ — Sowie der 
Archivarius Lindhorst den Namen Heerbrand 
nannte, war es dem Studenten Anselmus erst wie­
der, als stehe er wirklich mit beiden Füßen auf der 
Erde, und er wäre wirklich der Student Anselmus 
und der vor ihm stehende Mann der Archivarius 
Lindhorst. Der gleichgültige Ton, in dem dieser 
sprach, batte im grellen Kontrast mit den wun­
derbaren Erscheinungen, die er wie ein wahrhafter 
Nekromant hervorrief, etwas Grauenhaftes, das 
durch den stechenden Blick der funkelnden Augen 
die aus den knöchernen Höhlen des magern, runz- 

• lichten Gesichts wie aus einem Gehäuse hervor­
strahlten, noch erhöht wurde, und den Studenten 
ergriff mit Macht dasselbe unheimliche Gefühl, 
welches sich seiner schon auf dem Kaffcchause be- 
meisterte, als der .Archivarius so viel Abenteuer-
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liches erzählte. Nur mit Mühe faßte er sich, und 
als der Archivarius nochmals fragte: „Nun, warum 
sind Sie denn nicht zu mir gekommen?“ da er­
hielt er es über sich, alles zu erzählen, was ihm an 
der Haustür begegnet. „Lieber Herr Anselmus,“ 
sagte der Archivarius, als der Student seine Er­
zählung geendet, „lieber Herr Anselmus, ich kenne 
wohl das Äpfelweib, von der Sie zu sprechen be­
lieben; es ist eine fatale Kreatur, die mir allerhand 
Possen spielt, und daß sie sich hat bronzieren 
lassen, um als Türklopfer die mir angenehmen Be­
suche zu verscheuchen, das ist in der Tat sehr 
arg und nicht zu leiden. Wollten Sie doch, werter 
Herr Anselmus, wenn Sie morgen um zwölf Uhr 
zu mir kommen und wieder etwas von dem An­
grinsen und Anschnarren vermerken, ihr gefälligst 
was weniges von diesem Liquor auf die Nase 
tröpfeln, dann wird sich sogleich alles geben. Und 
nun Adieu, lieber Herr Anselmus! ich gehe etwas 
rasch, deshalb will ich Ihnen nicht zumuten, mit 
mir nach der Stadt zurückzukehren. — Adieu! 
auf Wiedersehen, morgen um zwölf Uhr.“ — Der 
Archivarius hatte dem Studenten Anselmus ein 
kleines Fläschchen mit einem goldgelben Liquor 
gegeben, und nun schritt er rasch von dannen,, 
so daß er in der tiefen Dämmerung, die unter­
dessen eingebrochen, mehr in das Tal hinabzu­
schweben als zu gehen schien. Schon war er in 
der Nähe des Koselschen Gartens, da setzte sich 
der Wind in den weiten Überrock und trieb die 
Schöße auseinander, daß sie wie ein Paar große 
Flügel in den Lüften flatterten, und es dem Stu-
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denten Anselmus, der verwunderungsvoll dem 
Archivarius nachsah, vorkam, als breite ein großer 
Vogel die Fittiche aus zum raschen Fluge. — Wie 
der Student nun so in die Dämmerung hinein­
starrte, da erhob sich mit krächzendem Geschrei 
ein weißgrauer Geier hoch in die Lüfte, und er 
merkte nun wohl, daß das weiße Geflatter, was 
er noch immer fiir den davonschreitenden Archi­
varius gehalten, schon eben der Geier gewesen 
sein müsse, unerachtet er nicht begreifen konnte, 
wo denn der Archivarius mit einernnial hinge­
schwunden. „Er kann aber auch selbst in Person 
davongeflogen sein, der Herr Archivarius Lind­
horst," sprach der Student Anselmus zu sich 
selbst, „denn ich sehe und fühle nun wohl, daß 
alle die fremden Gestalten aus einer fernen wun­
dervollen Welt, die ich sonst nur in ganz beson­
deren merkwürdigen Träumen schaute, jetzt in 
ein waches, reges Leben geschritten sind und ihr 
Spiel mit mir treiben. — Dem sei aber, wie ihm 
wollet Du lebst und glühst in meiner Brust, holde, 
liebliche Serpentina, nur du kannst die unend­
liche Sehnsucht stillen, die mein Innerstes zer­
reißt. — Ach, wann werde ich in dein holdseliges 
Auge blicken — liebe, liebe Serpentina!"------
So rief der Student Anselmus ganz laut. — „Das 
ist ein schnöder, unchristlicher Name," murmelte 
eine Baßstimme neben ihm, die einem heimkeh­
renden Spaziergänger gehörte. Der Student Ansel­
mus, zu rechter Zeit erinnert, wo er war, eilte 
raschen Schrittes von dannen, indem er bei sich 
selbst dachte: „Wäre es nicht ein rechtes Un-
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glück, wenn mir jetzt der Konrektor Paulmann 
oder der Registrator Heerbrand begegnete?“ — 
Aber er begegnete keinem von beiden.

Fünfte Vigilie.
Die Frau Hofrätin Anselmus. — Cicero 
de officiis.i — Meerkatzen und anderes 
Gesindel. — Die alte Liese. — Das 

Äquinoktium.
„Mit dem Anselmus ist nun einmal in der Welt 

nichts anzufangen,“ sagte der Konrektor Paul­
mann; „alle meine gute Lehren, alle meine Er­
mahnungen sind fruchtlos, er will sich ja zu gar 
nichts applizieren, unerachtet er die besten 
Schulstudia besitzt, die denn doch die Grundlage 
von allem sind.“ Aber der Registrator Heerbrand 
erwiderte, schlau und geheimnisvoll lächelnd: 
,,Lassen Sie dem Anselmus doch nur Raum und 
Zeit, wertester Konrektor! Das ist ein kurioses 
Subjekt, aber es steckt viel in ihm, und wenn ich 
sage viel, so heißt das, ein geheimer Sekretär oder 
wohl gar ein Hofrat.“ — „Hof —fing der Kon­
rektor im größten Erstaunen an, das Wort blieb 
ihm stecken. — „Still, still,“ fuhr der Registrator 
Heerbrand fort, „ich weiß, was ich weiß! — Schon 
seit zwei Tagen sitzt er bei dem Archivarius Lind­
horst und kopiert, und der Archivarius sagte 
gestern abend auf dem Kafieehause zu mir: ,Sie

1 Marcus Tullius Ciceros berühmte philoso­
phische Schrift über die Pflichten.
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haben mir einen wackem Mann empfohlen, Ver­
ehrter! aus dem wird was’ — und nun bedenken 
Sie des Archivarii Konnexionen — still — still — 
sprechen wir uns übers Jahr!“ — Mit diesen Wor­
ten ging der Registrator im fortwährenden 
schlauen Lächeln zur Türe hinaus und ließ den vor 
Erstaunen und Neugierde verstummten Kon­
rektor im Stuhle festgebannt sitzen. Aber auf 
Veronika hatte das Gespräch einen ganz eignen 
Eindnick gemacht. ,,Habe ich’s denn nicht schon 
immer gewußt,“ dachte sie, ,,daß der Herr Ansel­
mus ein recht gescheiter, liebenswürdiger junger 
Mann ist, aus dem noch was Großes wird? Wenn 
ich nur wüßte, ob er mir wirklich gut ist? — Aber 
hat er mir nicht jenen Abend, als wir über die 
Elbe fuhren, zweimal die Hand gedruckt? hat er 
mich nicht im Duett angesehen mit solchen ganz 
sonderbaren Blicken, die bis ins Herz drangen? 
Ja, ja! er ist mir wirklich gut — und ich“ — Vero­
nika überließ sich ganz, wie junge Mädchen wohl 
pflegen, den süßen Träumen von einer heitern 
Zukunft. Sie war Frau Hofrätin, bewohnte ein 
schönes Logis in der Schloßgasse, oder auf dem 
Neumarkt, oder auf der Moritzstraße — der mo­
derne Hut, der neue türkische Schal stand ihr vor­
trefflich — sie frühstückte im eleganten Negligee 
im Erker, der Köchin die nötigen Befehle für den 
Tag erteilend. ,,Aber, daß Sic mir die Schüssel 
nicht verdirbt, es ist des Herrn Hofrats Leib­
essen!“ — Vorübergehende Elegants schielen her­
auf, sie hörte deutlich: , ,Es ist doch eine göttliche 
Frau, die Hofrätin, wie ihr das Spitzenhäubchen



DER GOLDENE TOPF 45

so allerliebst steht!" — Die Geheime Rätin 
Ypsilon schickt den Bedienten und läßt fragen, 
ob es der Frau Hofrätin gefällig wäre, heute ins 
Linkische Bad zu fahren. —,.Viele Empfehlungen, 
es täte mir unendlich leid, ich sei schon engagiert 
zum Tee bei der Präsidentin Tz.“ — Da kommt 
der Hofrat Anselmus, der schon früh in Geschäf­
ten ausgegangen, zurück; er ist nach der letzten 
Mode gekleidet; „wahrhaftig, schon zehn,“ ruft 
er, indem er die goldene Uhr repetieren läßt und 
der jungen Frau einen Kuß gibt. „Wie geht’s, 
liebes Weibchen, weißt du auch, was ich für dich 
habe?“ fährt er schäkernd fort und zieht ein Paar 
herrliche, nach der neuesten Art gefaßte Ohrringe 
aus der Westentasche, die er ihr statt der sonst 
getragenen gewöhnlichen einhängt. ,,Ach, die 
schönen niedlichen Ohrringe.“ ruft Veronika ganz 
laut und springt, die Arbeit wegwerfend, vom 
Stuhl auf, um in dem Spiegel die Ohrringe wirk­
lich zu beschauen. „Nun, was soll denn das sein?“ 
sagte der Konrektor Paulmann, der, eben in 
Cicero de officiis vertieft, beinahe das Buch fallen 
lassen, ,,man hat ja Anfälle wie der Anselmus.“ 
Aber da trat der Student Anselmus, der wider 
seine Gewohnheit sich mehrere Tage nicht sehen 
lassen, ins Zimmer, zu Veronikas Schreck und 
Erstaunen, denn in der Tat war er in seinem gan­
zen Wesen verändert. Mit einer gewissen Be­
stimmtheit, die ihm sonst gar nicht eigen, sprach 
er von ganz andern Tendenzen seines Lebens, die 
ihm klar worden, von den herrlichen Aussichten, 
die sich ihm geöffnet, die mancher aber gar nicht
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zu schauen vermöchte. Der Konrektor Paulmann 
wurde, der geheimnisvollen Rede des Registrators 
Heerbrand gedenkend, noch mehr betroffen und 
konnte kaum eine Silbe hervorbringen, als der 
Student Anselmus, nachdem er einige Worte von 
dringender Arbeit bei dem Archivarixis Lindhorst 
fallen lassen und der Veronika mit eleganter Ge­
wandtheit die Hand geküßt, schon die Treppe hin­
unter, auf und von dannen war. „Das war ja 
schon der Hofrat,“ murmelte Veronika in sich hin­
ein, „und er hat mir die Hand geküßt, ohne dabei 
auszugleiten oder mir auf den Fuß zu treten wie 
sonst! — Er hat mir einen recht zärtlichen Blick 
zugeworfen — er ist mir wohl in der Tat gut." — 
Veronika überließ sich aufs neue jener Träumerei, 
indessen war es, als träte immer eine feindselige 
Gestalt unter die lieblichen Erscheinungen, wie 
sie aus dem künftigen häuslichen Leben als Frau 
Hofrätin hervorgingen, und die Gestalt lachte 
recht höhnisch und sprach: „Das ist ja alles recht 
dummes, ordinäres Zeug, und noch dazu erlogen, 
denn der Ansehnus wird nimmermehr Hofrat und 
dein Mann; er liebt dich ja nicht, unerachtet du 
blaue Augen hast und einen schlanken Wuchs und 
eine feine Hand.“ — Da goß sich ein Eisstrom 
durch Veronikas Innres, und ein tiefes Entsetzen 
vernichtete die Behaglichkeit, mit der sie sich nur 
noch erst im Spitzenhäubchen und den eleganten 
Ohrringen gesehen. — Die Tränen wären ihr bei­
nahe aus den Augen gestürzt, und sie sprach 
laut. „Ach, es ist ja wahr, er liebt mich nicht, uud 
ich werde nimmermehr Frau Hofrätin!“ — „Ro-
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manenstreiche, Romanenstreiche,“ schrie der Kon­
rektor Paulmann, nahm Hut und Stock und eilte 
zornig von dannen. — ,,Das fehlte noch,“ seufzte 
Veronika und ärgerte sich recht über die zwölf­
jährige Schwester, welche teilnehmungslos an 
ihrem Rahmen sitzend fortgestickt hatte. Unter­
dessen war es beinahe drei Uhr geworden und nun 
gerade Zeit, das Zimmer aufzuräumen und den 
Kaffeetisch zu ordnen; denn die Mademoiselles 
Osters hatten sich bei der Freundin ansagen las­
sen. Aber hinter jedem Schränkchen, das Vero­
nika wegrückte, hinter den Notenbüchem, die sie 
yom Klavier, hinter jeder Tasse, hinter der Kaffee­
kanne, die sie aus dem Schrank nahm, sprang jene 
Gestalt wie ein Alräunchen hervor und lachte höh­
nisch und schlug mit den kleinen Spinnenfingem 
Schnippchen und schrie:, ,Er wird doch nicht dein 
Mann, er wird doch nicht dein Mann!“ Und dann, 
wenn sie alles stehn und liegen ließ und in die 
Mitte des Zimmers flüchtete, sah es mit langer 
Nase riesengroß hinter dem Ofen hervor und 
knurrte und schnurrte; ,,Er wird doch nicht dein 
Mann!“ — „Hörst du denn nichts, siehst du denn 
nichts, Schwester?" rief Veronika, die vor Furcht 
und Zittern gar nichts mehr anrühren mochte, 
Fränzchen stand ganz ernsthaft und ruhig von 
ihrem Stickrahmen aui und sagte: ,,Was ist dir 
denn heute, Schwester? Du wirfst ja alles durch­
einander, daß es klippert und klappert, ich muß 
dir nur helfen.“ Aber da traten schon die muntern 
Mädchen in vollem Lachen herein, und in dem 
Augenblick wurde nun auch Veronika gewahr, daß
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sie den Ofenaufsatz für eine Gestalt und das 
Knarren der übel verschlossenen Ofentür für die 
feindseligen Worte gehalten hatte. Von einem 
inneni Entsetzen gewaltsam ergriffen, konnte sie 
sich aber nicht so schnell erholen, daß die Freun­
dinnen nicht ihre ungewöhnliche Spannung, die 
selbst ihre Blässe, ihr verstörtes Gesicht verriet, 
hätten bemerken sollen. Als sie schnell abbrechend 
von all dem Lustigen, das sie eben erzählen woll­
ten, in die Freundin drangen, was ihr denn um des 
Himmels willen widerfahren, mußte Veronika ein­
gestehen, wie sie sich ganz besondem Gedanken 
hingegeben und plötzlich am hellen Tage von 
einer sonderbaren Gespensterfurcht, die ihr sonst 
gar nicht eigen, übermannt worden. Nun erzählte 
sie so lebhaft, wie aus allen Winkeln des Zimmers 
ein kleines graues Männchen sie geneckt und ge­
höhnt habe, daß die Maderaoiselles Osters sich 
schüchtern nach allen Seiten umsahen, und ihnen 
bald gar unheimlich und grausig zumute wurde. 
Da trat Fränzchen mit dem dampfenden Kaffee 
herein, und alle drei, sich schnell besinnend, lach­
ten über ihre eigne Albernheit. Angelika, so hieß 
die älteste Oster, war mit einem Offizier ver­
sprochen, der bei der Armee stand, und von dem 
die Nachrichten so lange ausgeblieben, daß man 
an seinem Tode oder wenigstens an seiner schwe­
ren Verwundung kaum zweifeln konnte. Dies 
hatte Angelika in die tiefste Betrübnis gestürzt, 
aber heute war sie fröhlich bis zur Ausgelassen- 
leit, worüber Veronika sich nicht wenig wunderte 
und es ihr unverhohlen äußerte. „Liebes Mäd-
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eben,“ sagte Angelika, „glaubst du denn nicht, 
daß ich meinen Viktor immerdar im Herzen, in 
Sinn und Gedanken trage? Aber eben deshalb bin 
ich so heiter! — ach Gott — so glücklich, so 
selig in meinem ganzen Gemüte! denn mein Viktor 
ist wohl, und ich sehe ibn in weniger Zeit als Ritt­
meister, geschmückt mit den Ehrenzeichen, die 
ihm seine unbegrenzte Tapferkeit erworben, wie­
der. Eine starke, aber durchaus nicht gefährliche 
Verwundung des rechten Arms, und zwar durch 
den Säbelhieb eines feindlichen Husaren, verhin­
dert ihn zu schreiben, und der schnelle Wechsel 
seines Aufenthalts, da er durchaus sein Regiment 
nicht verlassen will, macht es auch noch immer un­
möglich, mir Nachricht zu geben, aber heute abend 
erhält er die bestimmte Weisung, sich erst ganz 
heilen zu lassm. Er reiset morgen ab, um herzu­
kommen, und indem er in den Wagen steigen will, 
erfährt er seine Ernennung zum Rittmeister.“ — 
j.Aber, liebe Angelika.“ fiel Veronika ein, ,,das 
weißt du jetzt schon alles?“ — ,.Lache mich nicht 
aus, liebe Freundin,“ fuhr Angelika fort, ,,aber du 
wirst es nicht, denn könnte nicht dir zur Strafe 
gleich das kleine graue Männchen dort hinter dem 
Spiegel hervorgucken? — Genug, ich kann mich 
von dem Glauben an gewisse geheimnisvolle Dinge 
nicht losmachen, weil sie oft ganz sichtbarlich und 
handgreiflich,möcht’ ich sagen, in mein Leben ge­
treten. Vorzüglich kommt es mir denn nun gar 
nicht einmal so wunderbar und unglaublich vor 
als manchen andern, daß es Leute geben kann, 
denen eine gewisse Sehergabe eigen, die sie durch

Hoffmann UI 4
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ihnen bekannte untrügliche Mittel in Bewegung 
tu setzen wissen. Es ist hier am Orte eine alte 
Frau, die diese Gabe ganz besonders besitzt. Nicht 
so wie andere ihres Gelichters prophezeit sie aus 
Karten, gegossenem Blei oder aus dem Kaffee­
satze, sondern nach gewissen Vorbereittingen, an 
denen die fragende Person teilnimmt, erscheint in 
einem hellpolierten Metallspiegel ein wunderliches 
Gemisch von allerlei Figuren und Gestalten, wel­
che die Alte detitet und aus ihnen die Antwort auf 
die Frage schöpft. Ich war gestern abend bei ihr 
und erhielt jene Nachrichten von meinem Viktor, 
an deren Wahrheit ich nicht einen Augenblick 
zweifle.“ — Angelikas Erzählung warf einen Fun­
ken in Veronikas Gemüt, der schnell den Gedanken 
entzündete, die Alte über den Anselmus und über 
ihre Hoffnungen zu befragen. Sie erfuhr, daß die 
Alte Frau Rauerin hieße, io einer entlegenen 
Straße vor dem Seetor* wohne, durchaus nur 
Dienstags, Mittwochs und Freitags von sieben Uhr 
abends, dann aber die ganze Nacht hindurch bis 
zum Sonnenaufgang zu treffen sei und es gern 
sähe, wenn man allein komme. — Es war eben 
Mittwoch, und Veronika beschloß, unter dem Vor­
wande, die Osters nach Hause zu begleiten, die 
Alte aufzusuchen, welches sie denn auch in der 
Tat ausführte. Kaum hatte sie nämlich von den 
Freundinnen, die in der Neustadt wohnten, vor 
der Elbbrücke Abschied genommen, als sie ge­
flügelten Schrittes vor das Seetor eilte und sich 

1 In der Altstadt, nicht weit vorn Altmarkt.
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bald in der beschriebenen abgelegenen engen 
Straße befand, an deren Ende sie das kleine rote 
Häuschen erblickte, in welchem die Frau Rauerin 
wohnen sollte. Sie konnte sich eines gewissen un­
heimlichen Gefühls, ja eines Innern Erbebens nicht 
erwehren, als sie vor der Haustür stand. Endlich 
raffte sie sich, des innern Widerstrebens uner­
achtet, zusammen und zog an der Klingel, worauf 
sich die Tür öffnete und sie durch den finstern 
Gang nach der Treppe tappte, die zum obem 
Stock führte, wie es Angelika beschrieben. ,,Wohnt 
hier nicht die Frau Rauerin?“ rief sie in den öden 
Hausflur liinein, als sich niemand zeigte; da er­
scholl statt der Antwort ein langes, klares Miau, 
und ein großer schwarzer Kater schritt mit hoch­
gekrümmtem Rücken, den Schweif in Wellen­
ringeln hin und her drehend, gravitätisch vor ihr 
her bis an die Stubentür, die auf ein zweites Miau 
geöffnet wurde. „Ach, sieh da, Töchterlein, bist 
schon hier? komm herein — herein!“ So rief die 
heraustretende Gestalt, deren Anblick Veronika 
an den Boden festbannte. Ein langes, hagres, in 
schwarze Lumpen gehülltes Weib! — indem sie 
sprach, wackelte das hervorragende spitze Kinn, 
verzog sich das zahnlose Maul, von der knöchernen 
Habichtsnase beschattet, zum grinsenden Lächeln 
und leuchtende Katzenaugen flackerten Funken 
werfend durch die große Brille. Aus dem bunten, 
um den Kopf gewickelten Tuche starrten schwarze 
borstige Haare hervor, aber zum Gräßlichen er­
hoben das ekle Antlitz zwei große Brandflecke, 
die sich von der linken Backe über die Nase weg-

4*
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zogen. — Veronikas Atem stockte, und der Schrei, 
der der gepreßten Brust Luft machen sollte, wurde 
zum tiefen Seufzer, als der Hexe Knochenhand sie 
ergriff und in das Zimmer hineinzog. Drinnen 
regte und bewegte sich alles, es war ein Sinne ver­
wirrendes Quieken und Miauen und Gekrächze 
und Gepiepe durcheinander. Die Alte schlug mit 
der Faust auf den Tisch und schrie: „Still da, ihr 
Gesindel!“ Und die Meerkatzen kletterten win­
selnd auf das hohe Himmelbett, und die Meer­
schweinchen liefen unter den Ofen, und der Rabe 
flatterte auf den runden Spiegel; nur der schwarze 
Kater, als gingen ihn die Scheltworte nichts an, 
blieb ruhig auf dem großen Polsterstuhle sitzen, 
auf den er gleich nach dem Eintritt gesprungen. — 
Sowie es still wurde, ermutigte sich Veronika; es 
war ihr nicht so unheimlich als draußen auf der 
Fiur, ja selbst das Weib schien ihr nicht mehr so 
scheußlich. Jetzt erst blickte sie im Zimmer um­
her! — Allerhand häßliche ausgestopfte Tiere 
hingen von der Decke herab, unbekanntes selt­
sames Geräte lag durcheinander auf dem Boden, 
und in dem Kamin brannte ein blaues, sparsames 
Feuer, das nur dann und wann in gelben Funken 
emporknisterte; aber dann rauschte es von oben 
herab, und ekelhafte Fledermäuse wie mit ver­
zerrten lachenden Menschengesichtem schwangen 
sich hin und her, und zuweilen leckte die Flamme 
herauf ai der rußigen Mauer, und dann erklangen 
schneidende, heulende Jammertöne, daß Veronika 
von Angst und Grausen ergriffen wurde. „Mit Ver­
laub. Mamsellchen,“ sagte die Alte schmunzelnd.
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erfaßte einen großen Wedel und besprengte, nach­
dem sie ihn in einen kupfernen Kessel getaucht, 
den Kamin. Da erlosch das Feuer, und wie von 
dickem Rauch erfüllt, wurde es stockfinster in der 
Stube; aber bald trat die Alte, die in ein Käm­
merchen gegangen, mit einem angezündeten 
Lichte wieder herein, und Veronika erblickte 
nichts mehr von den Tieren, von den Gerätschaf­
ten, es w’ar eine gewöhnliche, ärmlich ausstaffierte 
Stube. Die Alte trat ihr näher und sagte mit 
schnarrender Stimme: „Ich weiß wohl, was du bei 
mir willst, mein Töchterchen; was gilt es, du 
möchtest erfahren, ob du den Anselmus heiraten 
wirst, wenn er Hofrat worden.“ — Veronika er­
starrte vor Staunen und Schreck, aber die Alte 
fuhr fort: ,,Du hast mir ja schon alles gesagt zu 
Hause beim Papa, als die Kaffeekanne vor dir 
stand, ich war ja die Kaffeekanne, hast du mich 
denn nicht gekannt? Töchterchen, höre! Laß ab, 
laß ab von dem Anselmus, das ist ein garstiger 
Mensch, der hat meinen Söhnlein ins Gesicht ge­
treten, meinen lieben Söhnlein, den Äpfelchen mit 
den roten Backen, die, wenn sie die Leute gekauft 
haben, ihnen wieder aus den Taschen in meinen 
Korb zurückrollen. Er hält’s mit dem Alten, er 
hat mir vorgestern den verdammten Auripigment 
ins Gesicht gegossen, daß ich beinahe darüber er­
blindet, du kannst noch die Brandflecken sehen,

1 Schwefelarsen enthaltendes gelbes Mineral; 
es ist der „Liquor“, den der Archivarius dem 
Studenten gegeben hat (vgl. S. All.



54 DER GOLDENE TOPF

Töchterchen! Laß ab von ihm, laß abI — Er 
liebt dich nicht, denn er liebt die goldgrüne 
Schlange, er wird niemals Hofrat werden, weil er 
sich bei den Salatnandern anstellen lassen, und er 
will die grüne Schlange heiraten: laß ab von ihm, 
laß ab!“ — Veronika, die eigentlich ein festes, 
standhaftes Gemüt batte und mädchenhaften 
Schreck bald zu überwinden wußte, trat eienn 
Schritt zurück und sprach mit ernsthaftem ge­
faßten Ton: ,,Alte! ich habe von Eurer Gabe, in 
die Zukunft zu blicken, gehört und wollte darum, 
vielleicht zu neugierig und voreilig, von Euch 
wissen, obwohl Anselmus, den ich liebe und hoch­
schätze, jemals mein werden würde. Wollt Ihr 
mich daher, statt meinen Wunsch zu erfüllen, mit 
Eurem tollen unsinnigen Geschwätze necken, so 
tut Ihr unrecht, denn ich habe nur gewollt, was 
Ihr andern, wie ich weiß, gewähret. Da Ihr, wie 
es scheint, meine innigsten Gedanken wisset, so 
wäre es Euch vielleicht ein Leichtes gewesen, mir 
manches zu enthüllen, was mich quält und äng­
stigt, aber nach Euem albernen Verleumdungen 
des guten Anselmus mag ich von Euch weiter 
nichts erfahren. Gute Nacht’“ — Veronika wollte 
davoneilen, da fiel die Alte weinend und jammernd 
auf die Knie nieder und rief, das Mädchen am 
Kleide festbaltcnd: ,,Veronikchen, kennst du denn 
die alte Liese nicht mehr, die dich so oft auf den 
Armen getragen und gepflegt und gehätschelt?“ 
Veronika traute kaum ihren Augen; denn sie er­
kannte ihre, freilich nur durch hohes Alter und 
vorzüglich durch die Brandflecke entstellte ehe-
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malige Wärterin, die vor mehreren Jahren aus des 
Konrektor Paulmanns Hause verschwand. Die 
Alte sah auch nun ganz anders aus, sie hatte statt 
des häßlichen buntgefleckten Tuchs eine ehrbare 
Haube und statt der schwarzen Lumpen eine 
großblumichte Jacke an, wie sie sonst wohl ge­
kleidet gegangen. Sie stand vom Boden auf und 
fuhr, Veronika in ihre Arme nehmend, fort: ,,Es 
mag dir alles, was ich dir gesagt, wohl recht toll 
vorkommen, aber es ist leider dem so. Der Anscl- 
mus hat mir viel zuleide getan, doch wider seinen 
Willen; er ist dem Archivarius Lindhorst in die 
Hände gefallen, und der will ihn mit seiner Toch­
ter verheiraten. Der Archivarius ist mein größter 
Feind, und ich könnte dir allerlei Dinge von ihm 
sagen, die würdest du aber nicht verstehen oder 
dich doch sehr entsetzen. Er ist der weise Mann, 
aber ich bin die weise Frau — es mag darum sein!
— Ich merke nun wohl, daß du den Anselmus 
recht lieb hast, und ich will dir mit allen Kräften 
beistehen, daß du recht glücklich werden und fein 
ins Ehebette kommen sollst, wie du es wünschest.“
— „Aber sagenSie mir um des Himmels willen, 
Liese!“ — fiel Veronika ein. — ,,Still, Kind — 
still!“ unterbrach sie die Alte, „ich weiß, was du 
sagen willst, ich bin das worden, was ich bin, weil 
ich es werden mußte, ich konnte nicht anders. 
Nun also! — ich kenne das Mittel, das den Ansel­
mus von der törichten Liebe zur grünen Schlange 
heilt und ibn als den liebenswürdigsten Hofrat in 
deine Arme führt; aber du mußt helfen.“ — 
,,Sage es nur gerade heraus, Liese! ich wdll ja
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alles tun, denn ich liebe den Anselmus sehr!“ 
lispelte Veronika kaum hörbar. — „Ich kenne 
dich,“ fuhr die Alte fort, ,,als ein beherztes Kind, 
vergebens habe ich dich mit dem Wauwau zum 
Schlaf treiben wollen, denn gerade alsdann öffne­
test du die Augen, um den Wauwau zusehen; du 
gingst ohne Licht in die hinterste Stube und er­
schrecktest oft in des Vaters Pudermantel des 
Nachbars Kinder. Nun also! — ist’s dir Ernst 
durch meine Kunst den Archivarius Lindhorst 
und die grüne Schlange zu überwinden; ist’s dir 
Ernst, den Anselmus als Hofrat deinen Mann zu 
nennen, so schleiche dich in der künftigen Tag- 
ond Nachtgleiche nachts um elf Uhr aus des Va­
ters Hause und komme zu mir; ich werde dann 
mit dir auf den Kreuzweg gehen, der unfern das 
Feld durchschneidet, wir bereiten das Nötige, und 
alles Wunderliche, w’as du vielleicht erblicken 
wirst, soll dich nicht anfechten. Und nun, Töch­
terchen, gute Nacht, der Papa wartet schon mit 
der Suppe.“ — Veronika eilte von dannen, fest 
stand bei ihr der Entschluß, die Nacht des 
Äquinoktiums nicht zu versäumen; denn, dachte 
sie, die Liese hat recht, der Anselmus ist ver­
strickt in wunderliche Bande, aber ich erlöse ihn 
daraus und nenne ihn mein immerdar und ewig­
lich, mein ist und bleibt er, der Hofrat 
Anselmus.
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Sechste Vigilie.
Der Garten des Archivarius Lindhorst 
nebst einigen Spottvögeln. — Der goldne 
Topf. —Die englische Kursivschrift. — 
Schnöde Hahnenfüße. — Der Geister­

fürst.
„Es kann aber auch sein,“ sprach der Student 

Anselmus zu sich selbst, „daß der superfeine starke 
Magenlikör, den ich bei dem Monsieur Conradi 
etwas begierig genossen, alle die tollen Phan- 
tasmata geschaffen, die mich vor der Haustür des 
Archivarius Lindhorst ängsteten. Deshalb bleibe 
ich heute ganz nüchtern und will nun wohl allem 
weitern Ungemach, das mir begegnen könnte, 
Trotz bieten. — So wie damals, als er sich zum 
ersten Besuch bei dem Archivarius Lindhorst 
rüstete, steckte er seine Federzeichnungen und 
kalligraphischen Kunstwerke, seine Tuschstangen, 
seine wohlgespitzten Rabenfedem ein, und schon 
wollte er zur Tür hinausschreiten, als ihm das 
Fläschchen mit dem gelben Liquor in die Augen 
fiel, das er von dem Archivarius Lindhorst er­
halten. Da gingen ihm wieder all die seltsamen 
Abenteuer, welche er erlebt, mit glühenden Far­
ben durch den Sinn, und ein namenloses Gefühl 
von Wonne und Schmerz durchschnitt seine 
Brust. Unwillkürlich rief er mit recht kläglicher 
Stimme aus: „Ach gehe ich denn nicht zum Archi­
varius, nur um dich zu sehen, du holde, liebliche 
Serpentina?“ — Es war ihm in dem Augenblick 
so, als könne Serpcntinas Liebe der Preis einer 
mühevollen gefährlichen Arbeit sein, die er unter-
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nehmen müßte, und diese Arbeit sei keine andere 
als das Kopieren der Lindhorstischen M.inu« 
Skripte. — Daß ihm schon bei dem Eintritt ins 
Haus, oder vielmehr noch vor demselben allerlei 
Wunderliches begegnen könne, wie neulich, da­
von war er überzeugt. Er dachte nicht mehr an 
Conradis Mogenwasser, sondern steckte schnell 
den Liquor in die Westentasche, um ganz nach 
des Archivarius Vorschrift zu verfahren, wenn das 
bronzierte Äpfeiweib sich unterstehen sollte, ihn 
anzugrinsen. — Erhob sich denn nicht auch wirk­
lich gleich die spitze Nase, funkelten nicht die 
Katzenaugen aus dem Türdrücker, als er ihn auf 
den Schlag zwölf Uhr ergreifen wollte? — Da 
spritzte er, ohne sich weiter zu bedenken, den 
Liquor in das fatale Gesicht hinein, und es glättete 
und plättete sich augenblicklich aus zum glänzen­
den kugelrunden Türklopfer. — Die Tür ging auf, 
die Glocken läuteten gar lieblich durch das ganze 
Haus: klingling — Jüngling — flink — flink — 
spring — spring — klingling. — Er stieg getrost 
die schöne breite Treppe hinauf und weidete sich 
an dem Duft des seltenen Räucherwerks, der 
durch das Haus floß. Ungewiß blieb er auf dem 
Flur stehen, denn er wußte nicht, an welche der 
vielen schönen Türen er wohl pochen sollte; da 
trat der Archivarius Lindhorst in einem weiten 
damastnen Schlafrock heraus und rief: „Nun, es 
freut mich, Herr Anselmus, daß sie endlich Wort 
halten; kommen Sie mir nur nach, denn ich muß 
Sie ja doch wohl gleich ins Laboratorium führen.“ 
Damit schritt er schnell den langen Flur hinauf
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und öffnete eine kleine Seitentür, die in einen 
Korridor führte. Anselmus schritt getrost hinter 
dem Archivarius her; sie kamen aus dem Korridor 
in einen Saal oder vielmehr in ein herrliches Ge­
wächshaus, denn von beiden Seiten bis an die 
Decke hinauf standen allerlei seltene, wunderbare 
Blumen, ja große Bäume mit sonderbar gestal­
teten Blättern und Blüten. Ein magisches blen­
dendes Licht verbreitete sich überall, ohne daß 
man bemerken konnte, wo es herkam, da durch­
aus kein Fenster zu sehen war. Sowie der Student 
Anselmus in die Büsche und Bäume hineinblickte, 
schienen lange Gänge sich in weiter Feme aus­
zudehnen. — Im tiefen Dunkel dicker Zypressen­
stauden schimmerten Marmorbecken, aus denen 
sich wunderliche Figuren erhoben, Kristallen­
strahlen hervorspritzend, die plätschernd nieder­
fielen in leuchtende Lilienkelche; seltsame Stim­
men rauschten und säuselten durch den Wald der 
wunderbaren Gewächse, und herrliche Düfte 
strömten auf und nieder. Der Archivarius war 
verschwunden, und Anselmus erblickte nur einen 
riesenhaften Busch glühender Feuerlilien vor sich. 
Von dem Anblick, von den süßen Düften des 
Feengartens berauscht, blieb Anselmus festge­
zaubert stehen. Da fing es überall an zu kichern 
und zu lachen, und feine Stimmchen neckten und 
höhnten: „Herr Studiosus, Herr Studiosus! wo 
kommen Sie denn her? warum haben Sie sich denn 
so schön geputzt, Herr Anselmus? — Wollen Sie 
eins mit uns plappern, wie die Großmutter das Ei 
mit dem Steiß zerdrückte und der Junker einen
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Klecks auf die Sonntagsweste bekam? Können 
Sie die neue Arie schon auswendig, die Sie vom 
Papa Starmatz gelernt, Herr Anselinus? — Sie 
sehen recht possierlich aus in der gläsernen Pe­
rücke* und den postpapiemen Stülpstiefeln!“ — 
So rief und kicherte und neckte es aus allen Win­
keln her\or — ja dicht neben dem Studenten, der 
nun erst wahrnahin, wie allerlei bunte Vögel ihn 
umflatterten und ihn so in vollem Gelächter aus­
höhnten. — In dem Augenblick schritt der Feuer­
lilienbusch auf ihn zu, und er sah, daß es der Archi­
varius Lindhorst war, dessen bluinichter, in Gelb 
und Rot glänzender Schlafrock ihn nur getäuscht 
hatte. „Verzeihen Sie, werter Herr Anselmus/* 
sagte der Archivarius, „daß ich Sie stehen ließ, 
aber vorübergehend sah ich nur nach meinem 
schönen Kaktus, der diese Nacht seine Blüten 
aufschließen wird — aber wie gefällt Ihnen denn 
mein kleiner Hausgarten?“ — „Ach Gott, über 
alle Maßen schön ist es hier, geschätztester Herr 
Archivarius“, erwiderte der Student, „aber die 
bunten Vögel mokieren sich über meine Wenig­
keit gar sehr!“ — „Was ist denn das für ein Ge­
wäsche?“ rief der Archivarius zornig in die Büsche 
hinein. Da flatterte ein großer grauer Papagei 
hervor, und sich neben dein Archivarius auf einen 
Myrtenast setzend und ihn ungemein ernsthaft 
und gravitätisch durch eine Brille, die auf dem 
krummen Schnabel saß, anblickend, schnarrte er: 
„Nehmen Sie es nicht übel, Herr Archivarius,

> Vgl. S. 134.
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meine mutwilligen Buben sind einmal wieder 
recht ausgelassen, aber der Herr Studiosus sind 
selbst daran schuld, denn*' — „Still da, still da!'* 
interbrach der Archivarius den Alten, „ich kenne 

die Schelme, aber Er sollte sic besser in Zucht 
halten, mein Freund! — Gehen wir weiter, Herr 
Anselmus!" — Noch durch manches fremdartig 
aufgeputzte Gemach schritt der Archivarius, so 
daß der Student ihm kaum folgen und einen Blick 
auf all die glänzenden sonderbar geformten Mo­
bilien und andere unbekannte Sachen werfen 
^onnte, womit alles überfüllt war. Endlich traten 
sie in ein großes Gemach, in dem der Archivarius, 
den Blick in die Höhe gerichtet, stehen blieb, und 
Anselmus Zeit gewann, sich an dem herrlichen 
Anblick, den der einfache Schmuck dieses Saals 
gewährte, zu weiden. Aus den azurblauen Wän­
den traten die goldbronzenen Stämme hoher 
Palmbäume hervor, welche ihre kolossalen, wie 
funkelnde Smaragden glänzenden Blätter oben 
zur Decke wölbten; in der Mitte des Zimmers 
ruhte auf drei aus dunkler Bronze gegossenen 
ägyptischen Löwen eine Porphyrplatte, auf wel­
cher ein einfacher goldener Topf stand, von dem, 
als er ihn erblickte, Anselmus nun gar nicht mehr 
die Augen wegwenden konnte. Es war, als spiel­
ten in tausend scbimmemden Reflexen allerlei 
Gestalten auf dem strahlend polierten Golde — 
manchmal sah er sich selbst mit sehnsüchtig aus­
gebreiteten Armen — ach! neben dem Holunder­
busch — Serpentina schlängelte sich auf und 
nieder, ihn anblickend mit den holdseligen Augen.
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Anselmus war außer sich vor wahnsinnigem Ent* 
zücken. „Serpentina! — Serpentina!” schrie er 
laut auf, da wandte sich der Archivarius Lind­
horst schnell um und sprach; „Was meinen Sie, 
werter Herr Anselmus? — Ich glaube, Sie be­
lieben meine Tochter zu rufen, die ist aber ganz 
auf der andern Seite meines Hauses in ihrem 
Zimmer, und hat soeben Klavierstunde, kommen 
Sie nur weiter.” Anselmus folgte beinahe be­
sinnungslos dem davonschreitenden Archivarius, 
er sah und hörte nichts mehr, bis ihn der Archi­
varius heftig bei der Hand ergriff und sprach: 
„Nun sind wir an Ort und Stelle!” Anselmus er­
wachte wie aus einem Traum und bemerkte nun, 
daß er sich in einem hohen, rings mit Bücher­
schränken umstellten Zimmer befand, welches 
sich in keiner Art von gewöhnlichen Bibliothek- 
un(i Studierzimmern unterschied. Io der Mitte 
stand ein großer Arbeitstisch und ein gepolsterter 
Lehnstuhl vor demselben. „Dieses”, sagte der 
Archivarius Lindhorst, „ist vorderhand Ihr Ar­
beitszimmer; ob Sie kiinftig auch in dem andern 
blauen Bibliotheksaal, in dem Sie so plötzlich 
meiner Tochter Namen riefen, arbeiten werden, 
weiß ich noch nicht; — aber nun wünschte ich 
mich erst von Ihrer Fähigkeit, die Ihnen ztige- 
dachte Arbeit wirklich meinem Wunsch und Be­
dürfnis gemäß auszuführen, zu überzeugen.” Der 
Student Anselmus ermutigte sich nun ganz und 
gar und zog nicht ohne innere Selbstzufrieden­
heit und in der Überzeugung, den Archivarius 
durch sein ungewöhnliches Talent höchlich zu er-
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freuen, seine Zeichnungen und Schreibereien aus 
der Tasche. Der Archivarius hatte kaum das 
erste Blatt, eine Handschrift in der elegantesten 
englischen Schreibnianier, erblickt, als er recht 
sonderbar lächelte und mit dem Kopfe schüttelte. 
Das wiederholte er bei jedem folgenden Blatte, 
so daß dem Studenten Anselmus das Blut in den 
Kopf stieg, und er, als das Lächeln zuletzt recht 
höhnisch und verächtlich wurde, in vollem Un­
mute losbrach: „Der Herr Archivarius scheinen 
mit meinen geringen Talenten nicht ganz zu­
frieden?“ — „Lieber Herr Anselmus,“ sagte der 
Archivarius Lindhorst „Sie haben für die Kunst 
des Schönschreibens wirklich treffliche Anlagen, 
aber vorderhand, sehe ich wobl, muß ich mehr 
auf Ihren Fleiß, auf Ihren guten 'Willen rechnen 
als auf Ihre Fertigkeit. Es mag auch wohl an den 
schlechten Materialien liegen, die Sie verwandt.“ 
— Der Student Anselmus sprach viel von seiner 
sonst anerkannten Kunstfertigkeit, von chine­
sischer Tusche und ganz auserlesenen Raben­
federn. Da reichte ihm der Archivarius Lind­
horst das englische Blatt hin und sprach: „Ur­
teilen Sie selbst!” — Anselmus wurde wie vom 
Blitz getroffen, als ihm seine Handschrift so 
höchst miserabel vorkam. Da war keine Ründe 
in den Zügen, kein Druck richtig, kein ■Verhältnis 
der großen und kleinen Buchstaben, ja! schüler­
mäßige schnöde Hahnenfüße verdarben oft die 
sonst ziemlich geratene Zeile. „Und dann,“ fuhr 
der Archivarius Lindhorst fort, ,3st Ihre Tusche 
auch nicht haltbar.” Er tunkte den Finger in ein
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mit Wasser gefülltes Glas, und indem er nur leicht 
auf die Buchstaben tupfte, war alles spurlos ver- 
srhwunden. Dem Studenten Anselmus war es, 
als schnüre ein Ungetüm ihm die Kehle zusammen
— er konnte kein Wort herausbringen. So stand 
er da, das unglückliche Blatt in der Hand, aber 
der Archivarius Lindhorst lachte laut auf und 
sagte: „Lassen Sie sich das nicht anlechten, 
wertester Herr Anselmus; was Sie bisher nicht 
vollbringen konnten, wird hier bei mir vielleicht 
besser sich fügen; ohnedies finden Sie ein besseres 
Material, als Ihnen sonst wohl zu Gebote stand!
— Fangen Sie nur getrost an!“ — Der Archi­
varius Lindhorst holte erst eine flüssige schwarze 
Masse, die einen ganz eigentümlichen Geruch ver­
breitete, sonderbar gefärbte, scharf zugespitzK: 
Federn und ein Blatt von besonderer Weiße und 
Glätte, dann aber ein arabisches Manuskript aus 
einem verschlossenen Schranke herbei, und sowie 
Anselmus sich zur Arbeit gesetzt, verließ er das 
Zimmer. Der Student Anselmus hatte schon 
öfters arabische Schrift kopiert, die erste Aufgabe 
schien ihm daher nicht so schwer zu lösen. „Wie 
<lie Hahnenfüße in meine schöne englische Kursiv­
schrift gekommen, mag Gott und der Archivarius 
Lindhorst wissen,“ sprach er, „aber daß sie nicht 
von meiner Hand sind, darauf will ich sterben.“
— Mit jedem Worte, das nun wohlgelungen auf 
dem Pergamente stand, wuchs sein Mut und mit 
ihtn seine Geschicklichkeit. In der Tat schrieb 
es sich mit den Federn auch ganz herrlich, und 
die geheimnisvolle Tinte floß rabenschwarz und 



ivr.

gefügig auf das blendend weiße Pergament. Als 
er nun so emsig und mit angestrengter Aufmerk­
samkeit arbeitete, wurde es ihm immer heimlicher 
in dem einsamen Zimmer, und er hatte sich schon 
ganz in das Geschäft, welches er glücklich zu voll 
enden hoffte, geschickt, als auf den Schlag dre 
Uhr ihn der Archivarius in das Nebenzimmer zu 
dem wohlbereiteten Mittagsmahl rief. Bei Tische 
war der Archivarius Lindhorst bei ganz besonde­
rer heiterer Laune; er erkundigte sich nach des 
Studenten Anselmus Freunden, dem Konrektor 
Paulmann und dem Registrator Heerbrand, und 
wußte vorzüglich von dem letztem recht viel Er­
götzliches zu erzählen. Der gute alte Rheinwein 
schmeckte dem Anselmus gar sehr und machte ihn 
gesprächiger, als er wohl sonst zu sein pflegte. Auf 
den Schlag vier Uhr stand er auf, um an seine 
Arbeit zu gehen, und diese Pünktlichkeit schien 
dem Archivarius Lindhorst wohl zu gefallen. War 
ihm schon vor dem Essen das Kopieren der arabi­
schen Zeichen geglückt, so ging die Arbeit jetzt 
noch viel besser vonslatten, ja er konnte selbst 
die Schnelle und Leichtigkeit nicht begreifen, wo­
mit er die krausen Züge der fremden Schrift nach­
zumalen vermochte. — Aber es war, als flüstre 
aus dem innersten Gemüte eine Stimme in ver­
nehmlichen Worten: „Ach! könntest du denn das 
vollbringen, wenn du sie nicht in Sinn und Ge­
danken trügest, wenn du nicht an sie, an ihre 
Liebe glaubtest?“ — Da wehte es wie in leisen, 
leisen, lispelnden Kristallklängen durch das 
Zimmer: „Ich bin dir nahe — nahe — nahe! —

RofEmann RI. 5



66 DER GOLDENE TOPF

ich helfe dir — sei mutig — sei standhaft, lieber 
Anselmus! — ich mühe mich mit dir, damit du 
mein werdest!” Und sowie er voll innem Ent­
zückens die Töne vernahm, wurden ihm immer 
verständlicher die unbekannten Zeichen — er 
durfte kaum mehr hineinblicken in das Original 
— ja es war, als stünden schon wie in blasser 
Schrift die Zeichen auf dem Pergament, und er 
dürfe sie nur mit geübter Hand schwarz über­
ziehen. So arbeitete er fort, von lieblichen trö­
stenden Klängen, wie vom süßen, zarten Hauch 
umflossen, bis die Glocke sechs Uhr schlug und 
der Archivarius Lindhorst in das Zimmer trat. 
Er ging sonderbar lächelnd an den Tisch, Ansel­
mus stand schweigend auf, der Archivarius sah 
ihn noch immer so wie in höhnendem Spott 
lächelnd an, kaum hatte er aber in die Abschrift 
geblickt, als das Lächeln in dem tiefen, feierlichen 
Emst unterging, zu dem sich alle Muskeln des 
Gesichts verzogen. — Bald schien er nicht mehr 
derselbe. Die Augen, welche sonst funkelndes 
Feuer strahlten, blickten jetzt mit unbeschreib­
licher Milde den Anselmus an, eine sanfte Röte 
färbte die bleichen Wangen, und statt der Ironie 
die sonst den Mund zusainmenpreßte, schienen 
die weiebgeformten anmutigen Lippen sich zu 
öffnen zur weisheitsvoUen, ins Gemüt dringenden 
Rede. — Die ganze Gestalt war höher, würde­
voller; der weite Schlafrock legte sich wie ein 
Königsmantel in breiten Falten um Bnist und 
Schultern, und durch die weißen Löckchen, 
welche an der hohen offenen Stirn lagen, schlang
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sich ein schmaler goldnec Reif. „Junger Mensch,“ 
fing der Archivarius dU in feierlichem Ton, 
„junger Mensch, ich habe, noch ehe du es ahntest, 
all die geheimen Beziehungen erkannt, die dich 
an mein Liebstes, Heiligstes fesseln! — Serpen­
tina liebt dich, und ein seltsames Geschick, dessen 
verhängnisvollen Faden feindliche Mächte span­
nen, ist erfüllt, wenn sie dein wird, und wenn du 
als notwendige Mitgift den goldenen Topf er­
hältst, der ihr Eigentum ist. Aber nur dem 
Kampfe entsprießt dein Glück im höheren Leben. 
Feindliche Prinzipe fallen dich an, und nur die 
innere Kraft, mit der du den Anfechtungen wider­
stehst, kann dich retten von Schmach und Ver­
derben. Indem du hier arbeitest, überstehst du 
deine Lehrzeit; Glauben und Erkenntnis führen 
dich zum nahen Ziele, wenn du fest hältst an dem. 
was du beginnen mußtest. Trage sie recht ge­
treulich im Gemüte, sie, die dich liebt, und du 
wirst die herrlichen Wunder des goldnen Topfes 
schauen und glücklich sein immerdar. — Gehab 
dich wohl! der Archivarius Lindhorst erwartet 
dich morgen um zwölf Uhr in deinem Kabinett! 
— Gehab dich wohl!“ — Der Archivarius schob 
den Studenten Anselmus sanft zur Tür hinaus, 
die er dann verschloß, und er befand sich in dem 
Zimmer, in welchem er gespeiset, dessen einzige 
Tür auf den Flur führte. Ganz betäubt von den 
wunderbaren Erscheinungen, blieb er vor der 
Haustür stehen; da wurde über ihm ein Fenster 
geöffnet, er schaute hinauf, es war der Archi­
varius Lindhorst; ganz der Alte im weißgrauen

5*
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Rocke, wie er ihn sonst gesehen. — Er rief ihn» 
zu: „Ei, werter Herr Anselmus, worüber sinnen 
Sie denn so, was gilt’s, das Arabische geht Ihnen 
nicht aus dem Kopf? Grüßen Sie doch den Herrn 
Konrektor Paulmann, wenn Sie etwa ru ihm gehen, 
und kommen Sie morgen Punkt zwölf Uhr wieder. 
Das Honorar für beute steckt bereits in Ihrer 
rechten Westentasche.— Der Student Anselmus 
fand wirklich den blanken Speziestaler in der 
bezeichneten Tasche, aber er freute sich gar nicht 
darüber. — „Was aus dem allen werden wird, 
weiß ich nicht“, sprach er zu sich selbst — „um­
fängt mich aber auch nur ein toller Wahn und 
Spuk, so lebt und webt doch in meinem Innern 
die liebliche Serpentina, und ich will, ehe ich von 
ihr lasse, lieber untergeben ganz und gar, denn 
ich weiß doch, daß der Gedanke in mir ewig ist, 
und kein feindliches Prinzip kann ihn vernichten; 
aber ist der Gedanke denn was anders als Serpen- 
tinas Liebe?“

Siebente Vigilie.
Wie der Konrektor Paulmann die Pfeife 
ausklopfte und zu Bette ging. — Rem­
brandt und Höllenbreughel.i — Der 
Zauberspiegel und des Doktors Eckstein 
Rezeptgegen eine unbekannteKrankheit.

Endlich klopfte der Konrektor Paulmann die 
Pfeife aus, sprechend: „Nun ist es doch wohl

1 Die beiden berühmten niederländischen Ma­
ler Rembrandt, eigentlich Rembrandt 
Harmensz van Ryn (1606—1669), und Pie-
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es schlug 
Konrektor 
gegangen, 
Atemzüge

Zeit, sich zur Ruhe zu begeben.“ — „Jawohl“» 
erwiderte die durch des Vaters längeres Auf­
bleiben beängstete Veronika, denn 
längst zehn Uhr. Kaum war nun der 
in sein Studier- und Schlafzimmer 
kaum hatten Fränzchens schwerere 
kund getan, daß sie wirklich fest eingcschlafen, 
als Veronika, die sich zum Schein auch ins Bett 
gelegt, leise, leise wieder aufstand, sich anzog, 
den Mantel umwarf und zum Hause hinaus­
schlüpfte.— Seit dem Augenblick, als Veronika 
die alte Liese verlassen, stand ihr unaufhörlich 
der Anselmus vor Augen, und sie wußte selbst 
nicht, welch eine fremde Stimme im Innern ihr 
immer und ewig wiederholte, daß sein Wider­
streben von einer ihr feindlichen Person herrühre, 
die ihn in Banden halte, welche Veronika durch 
geheimnisvolle Mittel der magischen Kunst zer­
reißen könne. Ihr Vertrauen auf die alte Liese 
wuchs mit jedem Tage und selbst der Eindruck 
des Unheimlichen, Grausigen stumpfte sich ab, 
so daß alles Wunderliche, Seltsame ihres Ver­
hältnisses mit der Alten ihr nur im Schimmer des 
Ungewöhnlichen, Romanhaften erschien, wovon 
sie eben recht angezogen wurde. Deshalb stand 
auch der Vorsatz bei ihr fest, selbst mit Getahr, 
vermißt zu werden und in tausend Unannehm­
lichkeiten zu geraten, das Abenteuer der Tag- 
und Nachtgleiche zu bestehen. Endlich war nun 
t er Brueghel (1565—1625), nach seinen Szenen 
aus der Hölle und nächtlichen Flammenbildern 
I-Iöllenbrueghel genannt.
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die verhängnisvolle Nacht des Äquinoktiums, in 
der ihr die alte Liese Hülfe und Trost verheißen, 
eingetreten, und Veronika, mit dem Gedanken 
der nächtlichen Wanderung längst vertraut ge­
worden, fühlte sich ganz ermutigt. Pfeilschnell 
flog sie durch die einsamen Straßen, des Sturms 
nicht achtend, der durch die Lüfte brauste und 
ihr die dicken Regentropfen ins Gesicht warf. — 
Mit dumpfem dröhnenden Klange schlug die 
Glocke des Kreuzturxns elf Uhr, als Veronika 
ganz durchnäßt vor dem Hause der Alteo stand. 
„Ei, Liebchen, Liebchen, schon da! — nun warte, 
warte!“ —- rief es von oben herab — und gleich 
darauf stand die Alte, mit einem Korbe beladen 
und von ihrem Kater begleitet, vor der Tüt. 
„So wollen wir denn gehen und tun und treiben, 
was ziemlich ist und gedeiht in der Nacht, die 
dem Werke günstig", dies sprechend, ergriff die 
Alte mit kalter Hand die zitternde Veronika, 
welcher sie den schweren Korb zu tragen gab, 
während sie selbst einen Kessel, Dreifuß und 
Spaten auspackte. Als sie ins Freie kamen, 
regnete es nicht mehr, aber der Sturm war stärker 
geworden; tausendstimmig heulte es in den Lüf­
ten. Ein entsetzlicher herzzerschneidender Jam­
mer tönte herab aus deu schwarzen Wolken, die 
sich in schneller Flucht zusammenballten und 
alles einhüllten in dicke Finsternis. Aber die 
Alte schritt rasch fort, mit gellender Stimme 
rufend: „Leuchte — leuchte mein Junge!“ Da 
schlängelten und kreuzten sich blaue Blitze vor 
ihnen her, und V’eronika wurde inne, daß der
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Kater, knisternde Funken sprühend und leuchtend, 
vor ihnen herumsprang, und dessen ängstliches 
grausiges Zetergeschrei sie vernahm, wenn der 
Sturm nur einen Augenblick schwieg. — Ihr 
wollte der Atem vergehen, es war, als griffen 
eiskalte Krallen in ihr Inneres, aber gewaltsam 
raffte sie sich zusammen, und sich fester an die 
Alte klammernd, sprach sie: „Nun muß alles voll­
bracht werden, und es mag geschehen, was da 
will!“ — „Recht so, mein Töchterchen!“ er­
widerte die Alte, „bleibe fein standhaft, und ich 
schenke dir was Schönes und den Anselmus oben­
drein!“ Endlich stand die Alte still und sprach: 
,,Nun sind wir an Ort und Stelle!“ Sie grub ein 
Loch in die Erde, schüttete Kohlen hinein und 
stellte den Dreifuß darüber, auf den sie den Kessel 
setzte. Alles dieses begleitete sie mit seltsamen 
Gebärden, während der Kater sie umkreiste. Aus 
seinem Schweif sprühten Funken, die einen Feuer­
reif bildeten. Bald iingen die Kohlen an zu glü­
hen, und endlich schlugen blaue Flammen unter 
dem Dreifuß hervor. Veronika mußte Mantel 
und Schleier ablegen und sich bei der Alten nie- 
derkauem, die ihre Hände ergriff und fest drückte, 
mit den funkelnden Augen das Mädchen an­
starrend. Nun fingen die sonderbaren Massen — 
waren es Blumen — Metalle — Kräuter — Tiere, 
mau konnte es nicht unterscheiden — die die 
Alte aus dem Korbe genommen und in den 
Kessel geworfen, an zu sieden und zu brausen. 
Die Alte ließ Veronika los, sie ergriff einen eiser­
nen Löffel, mit dem sie in die glühende Masse
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hineinfuhr und darin rührte, während Veronika 
auf ihr Geheiß festen Blickes in den Kessel hinein- 
schauen und ihre Gedanken auf den Anselmus 
richten mußte. Nun warf die Alte aufs neue 
blinkende Metalle und auch eine Haarlocke, die 
sich Veronika vom Kopfwirbel geschnitten, so­
wie einen kleinen Ring, den sie lange getragen, 
in den Kessel, indem sie unverständliche, durch 
die Nacht grausig gellende Töne ausstieß und der 
Kater im unaufhörlichem Rennen winselte und 
ächzte.-------Ich wollte, daß du, günstiger Leser,
am dreiundzwanzigsten September auf der Reise 
nach Dresden begriffen gewesen wärest; vergebens 
suchte man, als der späte Abend hereinbrach, 
dich auf der leteten Station aufzuhalten; der 
freundliche Wirt stellte dir vor, es stürme und 
regne doch gar zu sehr, und überhaupt sei es auch 
nicht geheuer, in der Äquinoktialnacht so ins 
Dunkle hineinzufahren, aber du achtetest dessen 
nicht, indem du ganz richtig annahmst: Ich zahle 
dem Postillon einen ganzen Taler Trinkgeld und 
bin spätestens um ein Uhr in Dresden, wo mich 
im Goldnen Engel oder im Helm oder in der 
Stadt Naumburg ein gut zugerichtetes Abend­
essen und ein weiches Bett erwartet. Wie du nun 
so in der Finsternis daherfährst, siehst du plötz­
lich in der Feme ein ganz seltsames flackerndes 
Leuchten. Näher gekommen, erblickst du einen 
Feuerreif, in dessen Mitte bei einem Kessel, aus 
dem dicker Qualm und blitzende rote Strahlen 
emporschießen, zwei Gestalten sitzen. Gerade 
durch das Feuer geht der Weg, aber die Pferde
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prusten und stampfen und bäumen sich — der 
Postillon flucht und betet — und peitscht auf die 
Pferde hinein — sie gehen nicht von der Stelle. 
— Unwillkürlich springst du aus dem Wagen und 
rennst einige Schritte vorwärts. Nun siehst du 
deutlich das schlanke holde Mädchen, die im 
weißen dünnen Nachtgewande bei dem Kessel 
kniet. Der Sturm hat die Flechten aufgelöst, und 
das lange kastanienbraune Haar flattert frei in 
den Lüften. Ganz im blendenden Feuer der unter 
dem Dreifuß emporflackernden Flammen steht 
das engelschöne Gesicht, aber in dem Entsetzen, 
das seinen Eisstrom darüber goß, ist es erstarrt 
zur Totenbleiche, und in dem stieren Blick, in den 
hinaufgezogenen Augenbrauen, in dem Munde, 
der sich vergebens dem Schrei der Todesangst 
öffnet, welcher sich nicht entwinden kann der von 
namenloser Folter gepreßten Brust, siehst du ihr 
Grausen, ihr Entsetzen; die kleinen Händchen 
hält sie krampfhaft zusammengefalLet in die Höhe, 
als riefe sie betend die Schutzengel herbei, sie zu 
schirmen vor den Ungetümen der Hölle, die, dem 
mächtigen Zauber gehorchend, nun gleich er­
scheinen werden! — So kniet sie da, unbeweglich 
wie ein Marmorbild. Ihr gegenüber sitzt auf dem 
Boden niedergekauert ein langes, hageres, kupfer­
gelbes Weib mit spitzer Habichtsnase und fun­
kelnden Katzenaugen; aus dem schwarzen Mantel, 
den sie umgeworfen, starren die nackten knöcher­
nen Arme hervor, und rührend in dem Höllensud 
lacht und ruft sie mit krächzender Stimme durch 
den brausenden tosenden Sturm. — Ich glaube
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wohl, daß dir, günstiger Leser, kenntest du auch 
sonst keine Furcht und Scheu, sich doch bei dein 
Anblick dieses Reinbrandtschea oder Hüllen- 
breugbeischen Gemäldes, das nun in^ Leben ge­
treten, vor Grausen die Haare auf dem Kopfe 
gesträubt hätten. Aber dein Blick konnte nicht 
loskommen von dem im höllischen Treiben be­
fangenen Mädchen, und der elektrische Schlag, 
der durch alle deine Fibern und Nerven zitterte, 
entzündete mit der Schnelligkeit des Blitzes in 
dir den mutigen Gedanken, Trotz zu bieten den 
gheimnisvollcn Mächten des Feuerkreises; in ihm 
ging dein Grausen unter, ja der Gedanke selbst 
keimte auf in diesem Grausen und Entsetzen als 
dessen Erzeugnis. Es war dir, als seist du selbst 
der Schutzengel einer, zu denen das zum Tode ge­
ängstigte Mädchen flehte, ja als müßtest du nur 
gleich dein Taschenpistol hervorziehen und die 
Alte ohne weiteres totschießen! Aber, indem du 
das lebhaft dachtest, schriest du laut auf: „Heda!* 
oder: „Was gibt es dorten**, oder: „Was treibt ihr 
da!“ — Der Postillon stieß schmetternd in sein 
Hom, die .Alte kugelte um in ihren Sud hinein, 
und alles war mit einem Mal verschwunden in 
dickem Qualm. — Ob du das Mädchen, das du 
nun mit recht innigem Verlangen in der Finster­
nis suchtest, gefunden hättest, mag ich nicht be­
haupten, aber den Spuk des alten Weibes hattest 
du zerstört, und den Bann des magischen Kreises, 
in den sich Veronika leichtsinnig begeben, ge- 
löset. — Weder du, günstiger Leser, noch sonst 
jemand fuhr cxler ging aber am dreiundzwauzig-
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Sten September in der stürmischen, den Hexen­
künsten günstigen Nacht des Weges, und Vero­
nika mußte ausharren am Kessel in tödlicher 
Angst, bis das Werk der Vollendung nahe. — 
Sie vernahm wohl, wie es um sie her heulte und 
brauste, wie allerlei widrige Stimmen durchein­
ander blökten und schnatterten, aber sie schlug 
die Augen nicht auf, denn sie fühlte, wie der An­
blick des Gräßlichen, des Entsetzlichen, von dem 
sie umgeben, sie in unheilbaren zerstörenden 
Wahnsinn stürzen könne. Die Alte hatte aufge­
hört, im Kessel zu rühren, immer schwächer und 
schwächer wurde der Qualm, und zuletzt brannte 
nur eine leichte Spiritusflarame im Boden des 
Kessels. Da rief die Alte: „Veronika, mein Kind! 
mein Liebchen! schau hinein in den Grund! — 
was siehst du denn — was siehst du denn?“ — 
Aber Veronika vermochte nicht zu antworten, 
unerachtet es ihr schien, als drehten sich allerlei 
verworrene Figuren im Kessel durcheinander; 
immer deutlicher und deutlicher gingen Gestalten 
hervor, und mit einem Mal trat, sie freundlich an­
blickend und die Hand ihr reichend, der Student 
Anselmus aus der Tiefe des Kessels. Da rief sie 
laut: „Ach, der Ansehnus! — der Anselmus!“ — 
Rasch Öffnete die Alte den am Kessel befindlichen 
Hahn, und glühendes Metall strömte zischend und 
prasselnd in eine kleine Form, die sie daneben ge­
stellt. Nun sprang das Weib auf und kreischte, 
mit wilder, gräßlicher Gebärde sich herum­
schwingend : „Vollendet ist das Werk — Dank dir, 
mein Junge! — hast Wache gehalten — Hui —
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Hui — er kommt! beiß ihn tot — beiß ihn tot!“ 
Aber da brauste es mächtig durch die Lüfte, es 
war, als rausche ein ungeheurer Adler herab, mit 
den Fittichen um sich schlabend, und es rief mit 
enLsetzlichcr Stimme: „Hei, hei! ihr Gesindel! 
nun ist’s aus — nun ist’s aus — fort zu Haus!* 
Die Alte stürzte heulend nieder, abder der Vero­
nika vergingen Sinn und Gedanken. — Als sie 
wieder zu sich selbst kam, war es heller Tag ge­
worden, sie lag in ihrem Bette, und Fränzchen 
stand mit einer Tasse dampfenden Tees vor ihr, 
sprechend: „Aber sage mir nur, Schwester, was 
dir ist, da stehe ich nun schon eine Stunde oder 
länger vor dir, und du liegst wie in der Fieber­
hitze besinnungslos da und stöhnst und ächzest, 
daß uns angst und bange wird. Der Vater ist 
deinetwegen nicht in die Klasse gegangen und 
wird gleich mit dem Doktor hereinkommen.'* — 
Veronika nahm schweigend den Tee; indem sie 
ibn hinunterschlürfte, traten ihr die gräßlichen 
Bilder der Nacht lebhaft vor Augen. „So war 
denn wohl alles nur ein ängstlicher Traum, der 
mich gequält hat? — Aber ich bin doch gestern 
abend wirklich zur Alten gegangen, es war ja der 
dreiundzwanzigste September? — Doch bin ich 
wohl schon gestern recht krank geworden und 
habe mir das alles nur eingebildet, und nichts hat 
mich krank gemacht als das ewige Denken an den 
Anselmus und an die wunderliche alte Frau, die 
sich für die Liese ausgab und mich wohl nur da­
mit geneckt hat.** — Fränzchen, die hinausge­
gangen, trat wieder herein, mit Veronikas ganz
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durchnäßtem Mantd in der Hand. „Sieh nur 
Schwester !“sagte sie, „wie es deinem Mantel er­
gangen ist; da hat der Sturm in der Nacht das 
Fenster aufgerissen und den Stuhl, auf dem der 
Mantel lag, umgeworfen; da hat. es nun wohl hin­
eingeregnet, denn der Mantel ist ganz naß.” — 
Das fiel der Veronika schwer aufs Herz, denn sie 
merkte nun wohl, daß nicht ein Traum sie ge­
quält, sondern daß sie wirklich bei der Alten ge­
wesen. Da ergriff sie Angst und Grausen, und ein 
.Fieberfrost zitterte durch alle Glieder. Im krampf­
haften Erbeben zog sie die Bettdecke fest über 
sich; aber da fühlte sie, daß etwas Hartes ihre 
Brust drückte, und als sie mit der Hand danach 
faßte, schien es ein Medaillon zu sein; sie zog es 
hervor, als Fränzcben mit dem Mantel fortge­
gangen, und es war ein kleiner runder hell polier­
ter Metallspiegel. „Das ist ein Geschenk der 
Alten”, rief sie lebhaft, und es war, als schössen 
feurige Strahlen aus dem Spiegel, die in ihr Inner­
stes drangen und es wohltuend erwärmten. Der 
Fieberfrost war vorüber, und es durchströmte sie 
ein unbeschreibliches Gefühl von Behaglichkeit 
und Wohlsein. — An den Anselmus mußte sie 
denken, und als sie immer fester und fester den 
Gedanken auf ihn richtete, da lächelte er ihr 
freundlich aus dem Spiegel entgegen wie ein leb­
haftes Miniaturporträt. Aber bald war es ihr, als 
sähe sie nicht mehr das Bild — nein! sondern den 
Studenten Anselmus selbst leibhaftig. Er saß in 
einem hohen, seltsam ausstaffierten Zimmer und 
-schrieb emsig. Veronika wollte zu ihm hintreten,
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ihn auf die Schulter klopfen und sprechen: „Herr 
Anselmus, schauen Sie doch um sich, ich bin ja 
da!" Aber das ging durchaus nicht an, denn es 
war, als umgäbe ihn ein leuchtender Feucrj-troni, 
und wenn Veronika recht genau hinsah, waren es 
doch nur große Bücher mit vergoldetem Schnitt. 
Aber endlich gelang es der Veronika, den Ansel­
mus ins Auge zu fassen; da war es, als müsse er 
im Anschauen sich erst auf sie besinnen, doch 
endlich lächelte er und sprach: „Ach! — sind Sie 
es, liebe Mademoiselle Paulmann? Aber warum 
belieben Sie sich denn zuweilen als ein Schläng- 
leiu zu gebärden?“ Veronika mußte über diese 
seltsamen Worte laut auflachen; darüber er­
wachte sie wie aus einem tiefen Traume, und sie 
verbarg schnell den kleinen Spiegel, als die Tür 
aufging und der Konrektor Paulmann mit dem 
Doktor Eckstein ins Zimmer kam. Der Doktor 
Eckstein ging sogleich ans Bett, faßte, lange in 
tiefem Nachdenken ver.Aunken, Veronikas Puls 
und sagte dann: „Ei! — Ei!" Hierauf schrieb er 
ein Rezept, faßte noch einmal den Puls, sagte 
wiederum: „Ei Ei!“ und verließ die Patientin. 
Aus diesen Äußerungen des Doktors Eckstein 
konnte aber der Konrektor Paulmann nicht recht 
deutlich entnehmen, was der Veronika denn wohl 
eigentlich fehlen möge.
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Achte Vigilie.
Die Bibliothek der Palmbäume. —- 
Schicksale eines unglücklichen Salaman­
ders. — Wie die schwarze Feder eine 
Runkelrübe liebkosete und der Regi­
strator Heerbrand sich sehr betrank.

Der Student Anselmus hatte nun schon meh­
rere Tage bei dem Archivarius Lindhorst gear­
beitet; diese Arbeitsstunden waren für ihn die 
glücklichsten seines Lebens, denn immer von 
lieblichen Klängen, von Serpentinas tröstenden 
Worten umflossen, ja oft von einem vorüber­
gleitenden Hauche leise berührt, durchströmte 
ihn eine nie gefühlte Behaglichkeit, die oft bis zur 
höchsten Wonne stieg. Jede Not, jede kleinliche 
Sorge seiner dürftigen Existenz war ihm aus Sinn 
und Gedanken entschwunden, und in dem neuen 
Leben, das ihm wie im hellen Sonnenglanze auf­
gegangen, begriff er alle Wunder einer höheren 
Welt, die ihn sonst mit Staunen, ja mit Grauen 
erfüllt hatten. Mit dem Abschreiben ging es sehr 
schnell, indem es ihn immer mehr dünkte, er 
schreibe nur längst gekannte Züge auf das Per­
gament hin und dürfe kaum nach dem Original 
sehen, um alles mit der größten Genauigkeit 
nachzumalen. — Außer der Tischzeit ließ sich der 
Archivarius Lindhorst nur dann und wann sehen, 
aber jedesmal erschien er genau in dem Augen­
blick, wenn Anselmus eben die letzten Zeichen 
einer Handschrift vollendet hatte, und gab ihm 
dann eine andere, verließ ihn aber gleich wieder 
schweigend, nachdem er nur mit einem schwär-
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«en Stäbchen die Tinte umgerührt und die ge­
brauchten Federn mit neuen, schärfer gespitzten 
vertauscht hatte. Eines Tages, als Anselmus mit 
dem Glockenschlag Zwölf bereits die Treppe hin­
aufgestiegen, fand er die Tür, durch die er ge­
wöhnlich hineingegangen, verschlossen, und der 
Archivarius Lindhorst erschien in seinem wunder­
lichen, wie mit glänzenden Blumen bestreuten 
Schlafrock von der andern Seite. Er rief laut: 
„Heute kommen Sie nur hier herein, werter An­
selmus, denn wir müssen in das Zimmer, wo 
Bhogovotgi tas * Meister unsrer warten.“ Er 
schritt durch den Korridor und führte Anselmus 
durch dieselben Gemächer und Säle wie das erste 
Mal. — Der Student Anselmus erstaunte auis 
neue über die wunderbare Herrlichkeit des Gar­
tens, aber er sah nun deutlich, daß manche selt­
same Blüten, die an den dunkeln Büschen hingen, 
eigentlich in ghänzenden Farben prunkende In­
sekten waren, die mit den Flügeln auf und nieder 
schlugen und durcheinander tanzend und wir­
belnd sich mit ihren Säugrüsseln zu liebkosen 
schienen. Dagegen waren wieder die rosenfarbnen 
und himmelblauen Vögel duftende Blumen, und 
der Geruch, den sie verbreiteten, stieg aus ihren 
Kelchen empor in leisen, lieblichen Tönen, die 
sieb mit dem Geplätscher der fernen Brunnen, mit

1 Bhagavacl'GitA, das „heilige Lied“ oder 
„Gottheitslied“, ist der Titel eines religions­
philosophischen indischen Lehrgedichts, das als 
Episode in das große Epos Mahäbhärata aufge- 
noinmen wurde.
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dem Säuseln der hohen Stauden und Bäume zu 
geheimnisvollen Akkorden einer tiefklagenden 
Sehnsucht vermischten. Die Spottvögel, die ihn 
das erste Mal so geneckt und gehöhnt, flatterten 
ihm wieder um dem Kopf und schrien mit ihren 
feinen Sümmchen unaufhörlich: „Herr Studiosus, 
Herr Studiosus, eilen Sie nicht so — gucken Sie 
nicht so in die Wolken — Sie könnten auf die 
Nase fallen. — He, he! Herr Studiosus — neh­
men Sie den Pudermantel um — Gevatter Schuhu 
soll Ihnen den Toupee frisieren.“ — So ging es 
fort in allerlei dummen Geschwätz, bis Anselmus 
den Garten verlassen. Der Archivarius Lindhorst 
trat endlich in das azurblaue Zimmer; der Por­
phyr mit dem goldnen Topf war verschwunden, 
statt dessen stand ein mit violettem Sammt be­
hangener Tisch, auf dem die dem Anselmus be­
kannten Schreibmaterialien befindlich, in der 
Mitte des Zimmers, und ein ebenso beschlagener 
Lehnstuhl stand vor demselben. „Lieber Herr 
Anselmus“, sagte der Archivarius Lindhorst, 
„Sie haben nun schon manches Manuskript schnell 
und richtig zu meiner großen Zufriedenheit ko­
piert; Sie haben sich mein Zutrauen erworben; das 
Wichtigste bleibt aber noch zu tun übrig, und das 
ist das Abschreiben oder vielmehr Nachmalen ge­
wisser in besonderen Zeichen geschriebener Werke, 
die ich hier in diesem Zimmer aufbewabre, und die 
nur an Ort und Stelle kopiert werden können. — 
Sie werden daher künftig hier arbeiten, aber ich 
muß Ihnen die größte Vorsicht und Aufmerksam­
keit empfehlen, ein falscher Strich, oder, was der

Hoffmann III. 6
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Himmel verhüten möge, ein Tintenfleck auf das 
Original gespritzt, stürzt Sie ins Unglück.“ — 
Anselmus bemerkte, daß aus den goldnen Stäm­
men der Palmbäume kleine smaragdgrüne Blätter 
herausragten; eins dieser Blätter erfaßte der 
Archivarius, und Anselmus wurde gewahr, daß 
das Blatt in einer Pergamentrolle bestand, die der 
Archivarius aufwickelte und vor ihm auf den 
Tisch breitete. Anselmus wunderte sich nicht 
wenig über die seltsam verscldungenen Zeichen, 
und bei dem Anblick der vielen Pünktchen, Striche 
und Züge und Schnörkel, die bald Pflanzen, bald 
Moose, bald Tiergestalten darzustellen schienen, 
wollte ihm beinahe der Mut sinken, alles so genau 
nachraalen zu können. Er geriet darüber in tiefe 
Gedanken. „Mut gefaßt, junger Mensch 1“ rief der 
Archivarius, „hast du bewährten Glauben und 
wahre Liebe, so hilft dir Serpentina!“ Seine 
Stimme tönte wie klingendes Metall, und als An­
selmus in jähem Schreck aufblickte, stand der 
Archivarius Lindhorst in der königlichen Gestalt 
vor ihm, wie er ihm bei dem ersten Besuch im 
Bibliothekzimmer erschienen. Es war dem An­
selmus, als müsse er von Ehrfurcht durchdrungen 
auf die Knie sinken, aber da stieg der Archivarius 
Lindhorst an dem Stamm eines Palmbaums in 
die Höhe und verschwand in den smaragdenen 
Blättern. — Der Student Anselmus begriff, daß 
der Geisterfürst mit ihm gesprochen und nun in 
sein Studierzimmer hinaufgestiegen, um vielleicht 
mit den Strahlen, die einige Planeten als Gesandte 
zu ihm geschickt, Rücksprache zu halten, was nun
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mit ihm und der holden Serpc’ntina geschehen 
solle. — Auch kann es sein, dachte er ferner, daß 
ihn Neues von den Quellen des Nils erwartet, 
oder daß ein Magus aus Lappland ihn besucht — 
mir geziemt es nun, emsig an die Arbeit zu gehen. 
— Und damit fing er an, die fremden Zeichen der 
Pergamentrolle zu studieren. — Die wunderbare 
Musik des Gartens tönte zu ihm herüber und um­
gab ihn mit süßen, lieblichen Düften, auch hörte 
er wohl die Spottvögel kichern, doch verstand er 
ihre Worte nicht, was ihm auch recht lieb war. 
Zuweilen war es auch, als rauschten die smarag- 
d<;nen Blätter der Palmbäume, und als strahlten 
dann die holden Kristallklänge, welche Anselmus 
an jenem verhängnisvollen Uimnielfahrtstage 
unter dem Holunderbusch hörte, durch das Zim­
mer. Der Student Anselmus, wunderbar gestärkt 
durch dies Tönen und Leuchten, richtete immer 
fester und fester Sinn und Gedanken auf die Über­
schrift der PerganientroUe, und bald fühlte er, 
wie aus dem Innersten heraus, daß die Zeichen 
nichts anders bedeuten könnten als die Worte: 
„Von der Vermählung des Salamanders mit der 
grünen Schlange.“ — Da ertönte ein starker Drei­
klang heller Kristallglocken — „Anselmus, lieber 
Anselmus“, wehte es ihm zu aus den Blättern, 
und o Wunder! an dem Stamm des Palmbaums 
schlängelte sich die grüne Schlange herab. — 
„Serpentina! holde Serpentina!“ rief Anselmus 
wie im Wahnsinn des höchsten Entzückens; denn 
sowie er schärfer hinblickte, da war es ja ein lieb­
liches, herrliches Mädchen, die, mit den dunkel-

6
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blauen Augen, wie sie in seinem Innern lebten, voll 
unaussprechlicher Sehnsucht ihn anschauend, ihm 
entgegenschwebte. Die Blätter schienen sich 
hcral’zulasscn XAid auszudehnen, überall sproßten 
Stacheln aus den Stämmen, aber Serpentina wand 
und schlängelte sich geschickt durch, indem sie 
ihr flatterndes, wie in scbiliemden Farben glän­
zendes Gewand nach sich zog, so daß cs, sich dem 
schlanken Körper an'^chmiegend, nirgends hängen 
blieb an den hervorragenden Spitzen und Stacheln 
der Palnibäunie. Sie setzte sich neben den An- 
selinus auf denselben Stuhl, ibn mit dem Arm 
umschlingend und an sich drückend, so daß er den 
Hauch, der von'ihren Lippen strömte, die elek- 
trisebe Wärme ihres Körpers fühlte. „Lieber 
Anselmus!" fing Serpentina an, „nun bist du 
bald ganz mein, durch deinen Glauben, durch 
deine Liebe erringst du mich, und ich bringe dir 
den goldnen Topf, der uns beide beglückt immer« 
dar." — „O du holde, liebe Serpentina", sagte 
Anselmus, „wenn ich nur dich habe, was kümmert 
mich sonst alles übrige; wenn du nur mein bist, 
so will ich gern untergehen in all dem Wunder­
baren und Seltsamen, was mich befängt seit dem 
Augenblick, als ich dich sah." — „Ich weiß wohl", 
fuhr Serpentina fort, „daß das Unbekannte und 
Wunderbare, womit mein Vater oft nur zum Spiel 
seiner Laune dich umfangen, Grausen und Ent­
setzen in dir erregt hat, aber jetzt soll es, wie ich 
hoffe, nicht wieder geschehen, denn ich bin in 
diesem Augenblick nur da, um dir, mein lieber 
Anselmus, alles und jedes aus tiefem Gemüte. aus
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tiefer Seele haarklein zu erzählen, was dir zu 
wissen nötig, um meinem Vater ganz zu kennen 
und überhaupt recht deutlich einzusehen, was es 
mit ihm und mit mir für eine Bewandtnis hat.“ — 
Dem Anselmus war es, als sei er von der holden, 
lieblichen Gestalt so ganz und gar umschlungen 
und umwunden, daß er sich nur mit ihr regen und 
bewegen könne und als sei es nur der Schlag 
ihres Pulses, der durch seine Fibern und Nerven 
zitterte; er horchte auf jedes ihrer Worte, das bis 
in sein Innerstes hinein erklang und wie ein 
leuchtender Strahl die Wonne des Himmels in ihm 
entzündete. Er hatte den Arm um ihren schlanker 
als schlanken Leib gelegt, aber der schillernde 
glänzende Stoff ihres Gewandes war so glatt, so 
schlüpfrig, daß es ihm schien, als könne sie, sich 
ihm schnell entwindend, unaufhaltsam ent­
schlüpfen, und er erbebte bei dem Gedanken. 
,,Ach, verlaß mich nicht, holde Serpentina“, rief 
er unwillkürlich aus, „nur du bist mein Leben!“ 
— .,Nicht eher heute“, sagte Serpentina, ,,als bis 
ich alles erzählt habe, was du in deiner Liebe zu 
mir begreifen kannst. — Wisse also, Geliebter, 
baß mein Vater aus dem wunderbaren Geschlechte 
der Salamander abstammt, und daß ich mein 
Dasein seiner Liebe zur grünen Schlange verdanke. 
In uralter Zeit herrschte in dem Wunderlande 
Atlantis der mächtige Geisterfürst Phosphorus, 
dem die Elementargeister dienten. Einst ging 
der Salamander, den er vor allen liebte (es war 
mein Vater), in dem prächtigen Garten, den des 
Phosphorus Mutter mit ihren schönsten Gaben
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auf das herrlichste geschmückt hatte, umher und 
hörte, wie eine hohe Lilie in leisen Tönen sang: 
.Drücke fest die Äuglein zu, bis, mein Geliebter, 
der Morgenwind dich weckt/ Er trat hinzu; 
von seinem glühenden Hauch berührt, erschloß die 
Lilie ihre Blätter, und er erblickte der Lilie 
Tochter, die grüne Schlange, welche in dem Kelch 
schlummerte. Da wurde der Salamander von 
heißer Liebe zu der schönen Schlange ergriffen, 
und er raubte sie der Lilie, deren Düfte in namen­
loser Klage vergebens im ganzen Garten nach 
der geliebten Tochter riefen. Denn der Sala­
mander batte sie in das Schloß des Phospborus 
getragen und bat ihn: ,Vermähle mich mit der 
Geliebten, denn sie soll mein eigen sein immerdar.* 
— .Törichter, was verlangst du!' sprach der 
Geisterfürst, ,wisse, daß einst die Lilie meine 
Geliebte war und mit mir herrschte, aber der 
Funke,den ich in sie warf, drohte sie zu vernichten, 
und mir der Sieg über den schwarzen Drachen, 
den jetzt die Erdgeister in Ketten gebunden 
halten, erhielt die Lilie, daß ihre Blätter stark 
genug blieben, den 
und zu bewahren. 
Schlange umarmst, 
verzehren und ein 
keimend sich dir entschwingen.* Der Salamander 
achtete der Warnung des Geisterfürsten nicht; 
voll glühenden Verlangens schloß er die grüne 
Schlange in seine Arme, sie zerfiel in Asche, und 
ein geflügeltes Wesen, aus der Asche geboren, 
rauschte fort durch die Lüfte. Da ergriff den

Funken in sich zu schließen 
Aber, wenn du die grüne 

wird deine Glut den Körper 
neues Wesen schnell empor-
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Salamander der Wahnsinn der Verzweiflung, 
und er rannte, Feuer und Flammen sprühend, 
durch den Garten und verheerte ihn in wilder 
Wut, daß die schönsten Blumen und Blüten ver­
brannt niedersanken und ihr Jammer die Luft 
erfüllte. Der hocherzürnte Geisterfürst erfaßte 
im Grimm den Salamander und sprach: ,Aus- 
geraset hat dein Feuer — erloschen sind 
deine Flammen, erblindet deine Strahlen. — sinke 
hinab zu den Erdgeistern, die mögen dich necken 
und höhnen und gefangen halten, bis der Feuer­
stoff sich wieder entzündet und mit dir als einem 
neuen Wesen aus der Erde emporstrahlt.* Der 
arme Salamander sank erloschen hinab, aber da 
trat der alte mürrische Erdgeist, der des Phos- 
phorus Gärtner war, hinzu und sprach: ,Herr! 
wer sollte mehr über den Salamander klagen als 
ich! — Habe ich nicht all die schönen Blumen, die 
er verbrannt, mit meinen schönsten Metallen ge­
putzt, habe ich nicht ihre Keime wacker gehegt 
und gepflegt und an ihnen manche schöne Farbe 
verschwendet? — und doch nehme ich mich des 
armen Salamanders an, den nur die Liebe, von 
der du selbst schon oft, o Herr! befangen, zur 
Verzweiflung getrieben, in der er den Garten ver­
wüstet. — Erlasse ihm die zu harte Strafe!* — 
Sein Feuer ist für jetzt erloschen*, sprach der 
Geisterfürst, ,in der unglücklichen Zeit, wenn die 
Sprache der Natur dem entarteten Geschlecht 
der Menschen nicht mehr verständlich sein, wenn 
die Elementargeister, in ihre Regionen gebannt, 
nur aus weiter Ferne in dumpfen Ankläjagen zu
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den Menschen sprechen werden, wenn, dem har» 
iiwnischen Kreise entrückt, nur ein unendliches 
Sehnen ihm die dunkle Kunde von dem wunder­
vollen Reiche geben wird, das er sonst bewohnen 
durfte, als noch Glaube und Liebe in seinem Ge- 
müte wohnten, — in dieser unglücklichen Zeit 
entzündet sich der Feuerstoff des Salamanders 
aufs neue, doch nur zum Menschen keimt er empor 
und muß, ganz eingehend in das dürftige Leben, 
dessen Bedrängnisse ertragen. Aber nicht allein 
die Erinnerung an seinen Urzustand soll ihm 
bleiben, sondern er lebt auch wieder auf in der 
heiligen Harmonie mit der ganzen Natur, er ver­
steht ihre Wunder, und die Macht der verbrüder­
ten Geister steht ihm zu Gebote. In einem Lilien­
busch findet er dann die grüne Schlange wieder, 
und die Frucht seiner Vermählung mit ihr sind 
drei Töchter, die den Menschen in der Gestalt 
der Mutter erscheinen. Zur Frühlingszeit sollen 
sie sich in den dunklen Holunderbusch hängen 
und ihre lieblichen Kristallstimroen ertönen lassen. 
Findet sich dann in der dürftigen armseligen Zeit 
der innem Verstocktheit ein Jüngling, der ihren 
Gesang vernimmt, ja, blickt ihn eine der Schl&ng- 
lein mit ihren holdseligen Augen an, entzündet 
der Blick in ihm die Ahnung des fernen wunder* 
vollen Landes, zu dem er sich mutig empor­
schwingen kann, wenn er die Bürde des Gemeinen 
abgeworfen, keimt mit der Liebe zur Schlange In 
ihm der Glaube an die Wunder der Natur, ja an 
seine eigne Esistenz in diesen Wundem glutvoll 
und lebendig auf, so wird die Schlange sein. Aber
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nicht eher, bis drei Jünglinge, dieser Art erfunden 
und mit den drei Töchtern vermählt werden, 
darf der Salamander seine lästige Bürde abwerfen 
und zu seinen Brüdern gehen? — »Erlaube, 
Herr*, sagte der Erdgeist, ,daß ich diesen drei 
Töchtern ein Geschenk mache, das ihr Leben mit 
dem gefundenen Gemahl verherrlicht. Jede er­
hält von mir einen Topf vom schönsten Metall, 
das ich besitze, den poliere ich mit Strahlen, die 
ich dem Diamant entnommen; ja in seinem Glanze 
soll sich unser wundervolles Reich, wie es jetzt 
im Einklang mit der ganzen Natur besteht, in 
blendendem herrlichen Wiederschein abspiegeln, 
aus seinem Innern aber in dem Augenblick der 
Vermählung eine Feuerlilie entsprießen, deren 
ewige Blüte den bewährt befundenen Jüngling 
süß duftend umfängt. Bald wird er dann ihre 
Sprache, die Wunder unseres Reiches verstehen 
und selbst mit der Geliebten in Atlantis wohnen? 
— Du weißt nun wohl, lieber Anselmusl daß mein 
Vater eben der Salamander ist, von dem ich dir 
erzählt. Er mußte, seiner höheren Natur uner­
achtet, sich den kleinlichsten Bedrängnissen des 
gemeinen Lebens unterwerfen, und daher kommt 
wohl oft die schadenfrohe Laune, mit der er 
manche neckt. Er hat mir oft geasgt, daß für die 
innere Geistesbeschaffenheit, wie sie der Geister­
fürst Phosphorus damals als Bedingnis der Ver­
mählung mit mir und meinen Schwestern auf­
gestellt, man jetzt einen Ausdruck habe, der aber 
nur zu oft unschicklicherweise gemißbraucht 
werde; man nenne das nämlich ein kindliches
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poetisches Gemüt. — Oft finde man dieses Gemüt 
bei Jünglingen, die der hohen Einfachheit ihrer 
Sitten wegen und weil es ihnen ganz an der so­
genannten Weltbildung fehle, von dem Pöbel 
verspottet würden. Ach, lieber Anselmus! — Du 
verstandest ja unter dem Holunderbusch meinen 
Gesang — meinen Blick — du Hebst die grüne 
Schlange, du glaubst an mich und willst mein 
sein immerdar! — Die schöne Lilie wird empor­
blühen aus dem goldnen Topf, und wir werden 
vereint glücklich und selig in Atlantis wohnen! 
— Aber nicht verhehlen kann ich dir, daß im 
gräßlichen Kampf mit den Salamandern und Erd­
geistern sich der schwarze Drache loswand und 
durch die Lüfte davonbrauste. Phosphorus hält 
ihn zwar wieder in Banden, aber aus den schwar­
zen Federn, die im Kampfe auf die Erde stäubten, 
keimten feindliche Geister empor, die überall den 
Salamandern und Erdgeistern widerstreben. 
Jenes Weib, das dir so feindlich ist, lieber An­
selmus! und die, wie mein Vater recht gut weiß, 
nach dem Besitz des goldnen Topfes strebt, hat 
ihr Dasein der Liebe einer solchen aus dem Fittich 
des Drachen herabgestäubten Feder zu einer 
Runkelrübe zu verdanken. Sie erkennt ihren Ur­
sprung und ihre Gewalt, denn in dem Stöhnen, 
in den Zuckungen des gefangenen Drachen werden 
ihr die Geheimnisse mancher wundervollen Kon­
stellation offenbar, und sie bietet alle Mittel auf, 
von außen hinein ins Innere zu wirken, wogegen 
sie mein Vater mit den Blitzen, die aus dem Innern 
des Salamanders hervorschießen, bekämpft. Alle
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die feindlichen Prinzipe, die in schädlichen Kräu­
tern und giftigen Tieren wohnen, sammelt sie und 
erregt, sie mischend in günstiger Konstellation, 
manchen bösen Spuk, der des Menschen Sinne 
mit Grauen und Entsetzen befängt und ihn der 
Macht jener Dämonen, die der Drache im Kampfe 
unterliegend erzeugte, unterwirft. Nimm dich 
vor der Alten in acht, lieber Anselmus, sie ist dir 
feind, weil dein kindlich frommes Gemüt schon 
manchen ihrer bösen Zauber vernichtet. — Halte 
treu — treu — an mir, bald bist du am Ziel!“ — 
,,O meine — meine Serpentina!“ — rief der Stu­
dent Anselmus, „wie sollte ich denn nur von dir 
lassen können, wie sollte ich dich nicht lieben 
ewiglich!“ — Ein Kuß brannte auf seinem Munde, 
er erwachte wie aus einem tiefen Traume, Ser­
pentina war verschwunden, es schlug sechs Uhr, 
da fiel es ihm schwer aufs Herz, daß er nicht das 
mindeste kopiert habe; er blickte voll Besorgnis, 
was der Archivarius wohl sagen werde, auf das 
Blatt, und o Wunder! die Kopie des geheimnis­
vollen Manuskriptes war glücklich beendigt, und 
er glaubte, schärfer die Züge betrachtend, Ser- 
pentinas Erzählung von ihrem Vater, dem Lieblüig 
des Geisterfürsten Phosphorus im Wunderlande 
Atlantis, abgeschrieben zu haben. Jetzt trat der 
Archivarius Lindhorst in seinem weißgrauen Über­
rock, den Hut auf dem Kopfe, den Stock in der 
Hand, herein; er sah in das von dem Anselmus 
beschriebene Pergament, nahm eine große Prise 
und sagte lächelnd: „Das dacht* ich wohl! — 
Nun! hier ist der Speziestaler, Herr Anselmus,
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jetzt wollen wir noch nach dem Linkeschen Bade 
gehen — nur mir nach!“ — Der Archivanns 
schritt rasch durch den Garten, in dem ein solcher 
LArm von Singen, PfeiJen, Sprechen durchein­
ander war, daß der Student Anselmus ganz be­
täubt wurde und dem Himmel dankte, als er sich 
auf der Straße befand Kaum waren sie einige 
Schritte gegangen, als sie dem Registrator Heer­
brand begegneten, der freundlich sich anschloß. 
Vor dem Tore stopften sie die mitgenommenen 
Pfeifen; der Registrator Heerbrand beklagte, 
kein Feuerzeug bei sich zu tragen, da rief der 
ArchivariusLindhorst ganz unwillig: „WasFeuer­
zeug! hier ist Feuer, soviel Sie wollen!“ Und da­
mit schnippte er mit den Fingern, aus denen große 
Funken strömten, die die Pfeifen schnell ent­
zündeten. „Sehen Sie das chemische Kunststück- 
chenl“ sagte der Registrator Heerbrand, aber der 
Student dachte nicht ohne inneres Erbeben an 
den Salamander. — Ixn Linkescben Bade trank 
der Registrator Heerbrand so viel starkes Doppel­
bier, daß er, sonst ein gutmütiger stiller Mann, 
anfing, in einem quäkenden Tenor Burschenlieder 
zu singen, jeden hitzig fragte: ob er sein Freund 
sei oder nicht, und endlich von dem Studenten 
Anselmus zu Hause gebracht werden mußte, als 
der Archivarius Lindhorst schon längst auf und 
davon war.
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Neunte Vigilie.
Wie der Student Anselmus zu einiger 
Vernunft gelangte. — Die Punschgesell­
schaft. — Wie der Student Anselmus 
den Konrektor Paulmann für einen Schu- 
hu hielt und dieser sich darob sehr er­
zürnte. — Der Tintenklecks und seine 

Folgen.
Alles das Seltsame und Wundervolle, welches 

dem Studenten Anselmus täglich begegnet war, 
hatte ihn ganz dem gewöhnlichen Leben entrückt. 
Er sah keinen seiner Freunde mehr und harrte 
jeden Morgen mit Ungeduld auf die zwölfte Stun­
de, die ihm sein Paradies aufschloß. Und doch, 
indem sein ganzes Gemüt der holden Serpentina 
und den Wundem des Feenreichs bei dem Archi- 
varius Lindhorst zugewandt war, mußte er zu­
weilen unwillkürlich an Veronika denken, ja 
manchmal schien es ihm, als träte sie zu ihm hin 
und gestehe errötend, wie herzlich sie ihn liebe 
und wie sie danach trachte, ihn den Phantomen, 
von denen er nur geneckt und verhöhnt werde, zu 
entreißen. Zuweilen war es, als risse eine fremde, 
plötzlich auf ihn einbrechende Macht ihn un- 
widerstehlich hin zur vergessenen Veronika, und 
er müsse ihr folgen, wohin sie nur wolle, als sei er 
festgekettet an das Mädchen. Gerade in der Nacht 
darauf, als er Serpentina zum erstenmal in der 
Gestalt einer wunderbar holdseligen Jungfrau ge­
schaut, als ihm das wunderbare Geheimnis der 
Vermählung des Salamanders mit der grünen 
Sclüange offenbar worden, trat ihm Veronika
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lebhafter vor Augen als jemals. — Ja! — erst als 
er erwachte, wurde er deutlich gewahr, daß er nur 
geträumt habe, da er überzeugt gewesen, \ eronika 
sei wirklich bei ihm und klage mit dem Ausdruck 
eines tiefen Schmerzes, der sein Innerstes durch­
drang, daß er ihre innige Liebe den phantaati* 
sehen Erscheinungen, die nur seine innere Zer­
rüttung hervorrufe, aufopfem und noch darüber 
in Unglück und Verderben geraten werde. Vero­
nika war liebenswürdiger, als er sie je gesehen; er 
konnte sie kaum aus den Gedanken bringen, und 
dieser Zustand verursachte ihm eine Qual, der er 
bei einem Morgenspaziergang zu entrinnen hoffte. 
Eine geheime magische Gewalt zog ihn vor das 
Pirnaer Tor, und eben wollte er in eine Neben­
straße einbiegen, als der Konrektor Paulmantu 
hinter ihm her kommend, laut rief: „Ei, ei! — 
wertester Herr Anselmus! — .\mice* — Aniicel 
wo um des Himmels willen stecken Sie denn? 
Sie lassen sich ja gar nicht mehr sehen — wissen 
Sie wohl, daß sich Veronika recht sehnt, wied«’r 
einmal eins mit Ihnen zu singen? — Nun kommen 
Sie nur, Sie wollten ja doch zu mir!" Der Student 
.Anselmus ging notgedrungen mit dem Konrektor. 
Als sie in das Haus traten, kam ihnen Veronika 
sehr sauber und sorgfältig gekleidet entgegen, so 
daß der Konrektor Paulmann voll Erstaunen 
fragte: „Nun, warum so geputzt, bat man denn 
Besuch erwartet? — Aber hier bringe ich den 
Herrn Anselmus!“ — Als der Student Anselmus

1 Freund,
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sittig und artig der Veronika die Hand küßte, 
fühlte er einen leisen Druck, der wie ein Glut­
strom durch alle Fibern und Nerven zuckte. 
Veronika war die Heiterkeit, die Anmut selbst, 
und als Paulmann nach seinem Studierzimmer 
gegangen, wußte sie durch allerhand Neckerei 
und Schalkheit den Anselmus so hinauf zu schrau­
ben, daß er alle Blödigkeit vergaß und sich zu­
letzt mit dem ausgelassenen Mädchen im Zimmer 
herumjagte. Da kam ihm aber wieder einmal der 
Dämon des Ungeschicks über den Hals, er stieß 
an den Tisch, und Veronikas niedliches Näh­
kästchen fiel herab. Anselmus hob es auf, der 
Deckel war aufgesprungen, und es blinkte ihm 
ein kleiner runder Metallspiegel entgegen, in den 
er mit ganz eigner Lust hineinschaute. Veronika 
schlich sich leise hinter ihn, legte die Hand auf 
seinen Arm und schaute, sich fest an ihn schmie­
gend, ihm über die Schulter auch in den Spiegel. 
Da war es dem Anselmus, als beginne ein Kampf 
in seinem Innern — Gedanken — Bilder — blitz­
ten hervor und vergingen wieder — der Archi­
varius Lindhorst — Serpentina — die grüne 
Schlange — endlich wurde es ruhiger, und alles 
Verworrene fügte und gestaltete sich zum deut­
lichen Bewußtsein. Ihm wurde nun klar, daß er 
nur beständig an Veronika gedacht, ja daß die 
Gestalt, welche ihm gestern in dem blauen Zim­
mer erschienen, auch eben Veronika gewesen, 
und daß die phantastische Sage von der Vermäh­
lung des Salamanders mit der grünen Schlange ja 
nur von ihm geschrieben, keineswegs ihm aber
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erzählt wonfen sei. Er wunderte sich selbst über 
seine Träumereien und schrieb sie lediglich seinem j 
durch die Liebe zu Veronika exaltierten Seelen- { 
zustande sowie der Arbeit bei dem Archivarius 
Lindhorst zu, in dessen Zimmern es noch überdem 
so sonderbar bedeutend dufte. Er mußte herz­
lich über die tolle Einbildung lachen, in eine kleine 
Schlange verliebt zu sein und einen wohlbestallten 
geheimen Archivarius für einen Salamander zu 
halten. „Ja, jal — es ist Veronika!“ rief er laut; 
aber indem er den Kopf umwandte, schaute er 
gerade in Veronikas blaue Augen hinein, in denen 
Liebe und Sehnsucht strahlten. Ein dumpies 
Ach! entfloh ihren Lippen, die in dem Augenblick 
auf den scinigen brannten. „0 ich Glücklicher“, 
seufzte der entzückte Student, „was ich gestern 
nur träumte, wird mir heute wirklich und in der 
Tat zu teil.“ — „Und willüt du mich denn wirklich 
heiraten, wenn du Hofrat worden?“ fragte Vero­
nika. ,,Allerdings!“ antwortete der Student An­
selmus; indem knarrte die Türe, und der Kon­
rektor Paulmann trat mit den Worten herein: 
„Nun wertester Herr Anselmus, lasse ich Sie 
beute nicht fort, Sie nehmen vorlieb bei mir mit 
einer Suppe, und nachher bereitet uns Veronika 
einen köstlichen Kaffee, den wir mit dein Regi­
strator Heerbrand, welcher herzukommen ver­
sprochen, genießen.“ — „Ach, bester Herr Kon­
rektor“, erwiderte der Student Anselmus, „wissen 
Sie denn nicht, daß ich zum Archivarius Lind­
horst muß, des Abschreibens wegen?“ — „Schau­
en Sie, Amice!“ sagte der Konrektor Paulmann,
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indem er ihm die Taschenuhr binhielt, welche 
auf halb eins wies. Der Student Anselmus sah 
nun wohl ein, daß es viel zu spät sei, zu dem 
Archivarius Lindhorst zu wandern, und fügte 
sich den Wünschen des Konrektors um so lieber, 
als er nun die Veronika den ganzen Tag über 
schauen und wohl manchen verstohlnen Blick, 
manchen zärtlichen Händedruck zu erhalten, ja 
wohl gar einen Kuß zu erobern hoffte. So hoch 
verstiegen sich jetzt die Wünsche des Studenten 
Anselmus, und es wurde ihm immer behaglicher 
zu Mute, je mehr er sich überzeugte, daß er bald 
von all den phantastischen Einbildungen befreit 
sein werde, die ihn wirklich ganz und gar zum 
wahnwitzigen Narren hätten machen können. 
Der Registrator Heerbrand fand sich wirklich 
nach Tische ein, und als der Kaffee genossen und 
die Dämmerung bereits eingebrochen, gab er 
schmunzelnd und fröhlich die Hände reibend zu 
verstehen: er trage etwas mit sich, was, durch 
Veronikas schöne Hände gemischt und in ge­
hörige Form gebracht, gleichsam foliert und 
rubriziert, ihnen allen an dem kühlen Oktober­
abende erfreulich sein werde. — „So rücken Sie 
denn nur heraus mit dem geheimnisvollen Wesen, 
das Sie bei sich tragen, geschätztester Registrator,“ 
rief der Konrektor Paulmann; aber der Regi­
strator Heerbrand griff in die tiefe Tasche seines 
Matins^ und brachte in drei Reprisen eine Flasche

1 Eine Art Mantel, eigentlich wohl Morgen­
mantel.

Koffmaon III, 7
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Arrak, Zitronen 
Kaum war eine 
dampfte ein köstlicher Punsch auf Paulmanns 
Tische. Veronika icredenzte das Getränk, und es 
gab allerlei gemütliche muntre Gespräche unter 
den Freunden. Aber sowie dem Studenten An­
selmus der Geist des Getränkes zu Kopfe stieg, 
kamen auch alle Bilder des Wunderbaren, Selt­
samen, was er in kurzer Zeit erlebt, wieder zu­
rück. — Er sah den Archivarius Lindhorst in 
seinem damastnen Schlafrock, der wie Phosphor 
erglänzte — er sah das azurblaue Zimmer, die 
goldnen Palmbäume, ja es wurde ihm wieder so 
zu Mute, als müsse er doch an die Serpentina 
glauben — es brauste, es gärte in seinem Inneren. 
Veronika reichte ihm ein Glas Punsch, und indem 
er es faßte, berührte er leise ihre Hand. — ,,Ser­
pentina! Veronika!“ — seufzte er in sich hinein. 
Er versank in tiefe Träume, alier der Registrator 
Heerbrand rief ganz laut: „Ein wunderlicher 
alter Mann, aus dem niemand klug wird, bleibt 
er doch, der Archivarius Lindhorst. — Nun, er 
er soll leben! stoßen Sie an, Herr Anselmusl“ — 
Da fuhr der Student Anselmus auf aus seinen 
Träumen und sagte, indem er mit dem Registrator 
Heerbrand anstieß: ,,Das kommt daher, ver­
ehrungswürdiger Herr Registrator, weil der Herr 
Archivarius Lindhorst eigentlich ein Salamander 
ist, der den Garten des Geisterfürsten Phospho­
rus im Zorn verwüstete, weil ihm die grüne Schlan­
ge davongeflogen.“ — „Wie — was?“ fragte der 
Konrektor Paulmann. „Ja“, fuhr der Student

und Zucker zum Vorschein, 
halbe Stunde vergangen, $0



DER GOLDENE TOPF 99

Anselmus fort, „deshalb muß er nun königlicher 
Archivarius sein und hier in Dresden mit seinen 
drei Töchtern wirtschaften, die aber weiter nichts 
sind als kleine goldgrüne Schlänglein, die sich in 
Holunderbüschen sonnen, verführerisch singen 
und die jungen Leute verlocken wie die Sirenen.“
— „Herr Anselmus — Herr Anselmus“, rief der 
Konrektor Paulmann, „rappelt’s Ihnen im Kopfe?
— was um des Himmels wüten schwatzen Sie für 
ungewaschenes Zeug?“ — ,,Er hat recht“, fiel der 
Registrator Heerbrand ein, „der Kerl, der Archi« 
varius, ist ein verfluchter Salamander, der mit den 
Fingern feurige Schnippchen schlägt, die einem 
Löcher in den Überrock brennen wie feuriger 
Schv/amm. — Ja, ja, du hast recht, Brüderchen 
Anselmus, und wer es nicht glaubt, ist mein 
Feind!“ Und damit schlug der Registrator Heer­
brand mit der Faust auf den Tisch, daß die Gläser 
klirrten. „Registrator! — sind Sie rasend!“ schrie 
der erboste Konrektor. — „Herr Studiosus, — 
Herr Studiosus, was richten Sie denn nun wieder 
an?“ — „Ach!“ sagte der Student, ,,Sie sind auch 
weiter nichts als ein Vogel — ein Schuhu, der die 
Toupees frisiert, Herr Konrektor!“ — ,,Was? — 
ich ein Vogel — ein Schuhu — ein Friseur?“ 
schrie der Konrektor voller Zorn — »»Herr, Sie 
sind toll — toll!“ — „Aber die Alte kommt ihm 
über den Hals“, rief der Registrator Heerbrand. 
„Ja, die Alte ist mächtig“, fiel der Student Ansel­
mus ein, ,.unerachtet sie nur von niederer Her­
kunft, denn ihr Papa ist nichts als ein lumpichtcr 
Flederwisch und ihre Maina eine schnöde Runkel-

7*
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rillte, ■aber ihre meiste Kraft verdankt sie allerlei 
feindlichen Kreaturen — giftigen Kanaillen, von 
denen sie umgeben.“ — „Das ist eine abscheuliche 
Verleumdung“, rief Veronika mit zomglühenden 
Augen, „die alte Liese ist eine weise Frau, und der 
schwarze Kater keine feindliche Kreatur, sondern 
ein gebildeter junger Mann von feinen Sitten und 
ihr Cousin germain V* — „Kann der Salamander 
fressen, ohne sich den Bart zu versengen und elen­
diglich daraufzugehen?“ sagte der Registrator 
Heerbrand. „Nein, nein/“ schrie der Student 
Anselmus, ,,nun und nimmermehr wird er das 
können; und die grüne Schlange liebt mich, denn 
ich bin ein kindliches Gemüt und habe Serpen- 
tinas Augen geschaut.“ — ,,Die wird der Kater 
auskratzen“, rief Veronika. ,.Salamander — Sala­
mander bezwingt sie alle — alle“, brüllte der 
Konrektor Paulmann in höchster Wut; — ,,aber 
bin ich in einem Tollhause? bin ich selbst toll? — 
was schwatze ich denn für wahnwitziges Zeug? — 
ja, ich bin auch toll — auch toll!“ — Damit sprang 
der Konrektor Paulmann auf, riß sich die Perücke 
vom Kopfe und schleuderte sie gegen die Stuben­
decke, daß die gequetschten Ix>cken ächzten und 
im gänzlichen Verderben aufgelöst den Puder 
weit umherstäubten. Da ergriffen der Student 
Anselmus und der Registrator Heerbrand die 
Punschterrine, die Gläser und warfen sie jubelnd 
und jauchzend an die Stubendecke, daß die

1 Vetter im zweiten Grade, entfernkr Ver­
wandter.
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Scherben klirrend und klingend uiQb<jr*»prangenj___
„Vivat Salamander — pereat — pereat die Alte
— zerbrecht den Metallspiegel, hackt dem Kater 
die Augen aus! — Vöglein — Vöglein aus den 
Lüften — Eheu—Eheu — Evoe — Salamander 1“
— So schrien und brüllten die drei wie Besessene 
durcheinander. Laut weinend sprang Fränzchen 
davon, aber Veronika lag winselnd vor Jammer 
und Schmerz auf dem Sofa. Da ging die Tür auf, 
alles war plötzlich still, und es trat ein kleiner 
Mann in einem grauen Mäntelchen herein. Sein 
Gesicht hatte etwas seltsam Gravitätisches, und 
vorzüglich zeichnete sich die krunimgebogene 
Nase, auf der eine große Brille saß, vor allen je­
mals gesehenen aus. Auch trug er solch eine be­
sondere Perücke, daß sie eher eine Federmütze 
zu sein schien. „Ei, schönen guten Abend“ 
schnarrte das possierliche Männlein, „hier finde 
ich ja wohl den Studiosum Herrn Anselmus? 
Gehorsamste Empfehlung vom Herrn Archivarius 
Lindhorst, und er habe heute vergebens auf den 
Herrn Anselmus gewartet, aber morgen lasse er 
schönstens bitten, ja nicht die gewohnte Stunde 
zu versäumen.“ Damit schritt er wieder zur Tür 
hinaus, und alle sahen nun wohl, daß das gravi­
tätische Männlein eigentlich ein grauer Papagei 
war. Der Konrektor Paulmann und der Regi­
strator Heerbrand schlugen eine Lache auf, die 
durch das Zimmer dröhnte, und dazwischen win­
selte und ächzte Veromka wie von namenlosem 
Jammer zerrissen, aber den Studenten Anselmus 
durchzuckte der Wahnsinn des innem Entsetzens,
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und er rannte bewußtlos zur Tür hinaus durch die 
Straßen. Mechanisch fand er seine Wohnung, 
sein Stübchen. Bald darauf trat Veronika fried* 
lieh und freundlich zu ihm und fragte, warum er 
sie denn im Rausch so geängstigt habe, und er 
möge sich nur vor neuen Einbildungen hüten, 
wenn er bei dem Archivarius Lindhorst arbeite. 
„Gute Nacht, gute Nacht, mein lieber Freund“, 
lispelte leise Veronika und hauchte einen Kuß auf 
seine Lippen. Er wollte sie mit seinen Annen um* 
fangen, aber die Traumgestalt war verschwunden, 
und er erwachte heiter und gestärkt. Nun mußte 
er selbst recht herzlich über die Wirkungen des 
Punsches lachen, aber indem er an Veronika 
dachte, fühlte er sich recht von einem behaglichen 
Gefühl durchdrungen. „Ihr allein", sprach er zu 
sich selbst, „habe ich es zu verdanken, daß ich 
von meinen albernen Grillen zurückgekommen 
bin. — W’ahrhaftig, mir ging es nicht besser als 
jenem, welcher glaubte, er sei von Glas, oder dem, 
der die Stube nicht verließ, aus Furcht, von den 
Hühnern gefressen zu werden, weil er sich ein­
bildete, ein Gerstenkorn zu sein. Aber, sowie ich 
Hofrat worden, heirate ich ohne wätcres die 
Mademoiselle Paulmann und bin glücklich." 
Als er nun mittags durch den Garten des Arcbi* 
varius Lindhorst ging, konnte er sich nicht genug 
wundem, wie ihm das alles sonst so seltsam und 
wundervoll habe vorkommen können. Es sah 
nichts als gewöhnliche Scherbenpflanzen, allerlei 
Geranien, Myrtenstöcke u. dgl. Statt der glänzen­
den bunten Vögel, die ihn sonst geneckt, flatter-
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ten nur einige Sperlinge hin und her, die ein un­
verständliches unangenehmes Geschrei erhoben, 
als sie den Anselmus gewahr wurden. Das 
blaue Zimmer kam ihm auch ganz anders vor, 
und er begriff nicht, wie ihm das grelle Blau und 
die unnatürlichen goldnen Stämme der Palm­
bäume mit den unförmlichen blinkenden Blättern 
nur einen Augenblick hatten gefallen können. — 
Der Archivarius sah ihn mit einem ganz eignen 
ironischen Lächeln an und fragte: „Nun, wie hat 
Ihnen gestern der Punsch geschmeckt, werter 
Anselmus?“ — „Ach, gewiß hat Ihnen der Papa­
gei“, erwiderte der Student Anselmus ganz be­
schämt, aber er stockte, denn er dachte nun wieder 
daran, daß auch die Erscheinung des Papageis 
wohl nur Blendwerk der befangenen Sinne ge­
wesen. „Ei, ich war ja selbst in der Gesellschaft“, 
fiel der Archivarius Lindhorst ein, „haben Sie 
mich denn nicht gesehen ? Aber bei dem tollen 
Unwesen, das Ihr triebt, wäre ich beinahe hart 
beschädigt worden; denn ich saß eben in dem 
Augenblick noch in der Terrine, als der Regi­
strator Heerbrand danach griff, um sie gegen die 
Decke zu schleudern, und mußte mich schnell in 
des Konrektorspfeifenkopf retirieren. Nun Adieu, 
Herr Anselmusl — Sein Sie fleißig, auch für den 
gestrigen versäumten Tag zahle ich den Spezies 
taler, da Sie bisher so wacker gearbeitet.“ — 
„Wie kann der Archivarius nur solch tolles Zeug 
faseln“, sagte der Student Anselmus zu sich selbst 
und setzte sich an den Tisch, um die Kopie des 
Manuskriptes zu beginnen, das der Archivarius
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wie gewöhnlich vor ihm axisgebreitet. Aber er sah 
auf der Pergamen trolle so viele sonderbare krause 
Züge und Schnörkel durcheinander, die, ohne dem 
Auge einen einzigen Ruhepunkt zu geben, den 
Blick verwirrten, daß es ihm beinahe unmöglich 
schien, das alles genau nachzumalen. Ja, bei dem 
Überblick des Ganzen schien das Pergament nur 
ein bunt geaderter Marmor oder ein mit Moosen 
durchsprengelter Stein. — Er wollte dessenuner- 
achtet das Mögliche versuchen und tunkte getrost 
die Feder ein, aber die Tinte wollte durchaus nicht 
fließen, er spritzte die Feder ungeduldig aus, und 
— 0 Himmel! ein großer Klecks fiel auf das aus­
gebreitete Original. Zischend und brausend fuhr 
ein blauer Blitz aus dem Fleck und schlängelte 
sich krachend durch das Zimmer bis zur Decke 
hinauf. Da quoll ein dicker Dampf aus den Wän- 
den, die Blätter fingen an zu rauschen, wie vom 
Sturme geschüttelt, und aus ihnen schossen blin­
kende Basilisken im flackernden Feuer herab, den 
Dampf entzündend, daß die Flanimenmassen 
prasselnd sich um den Anselmxis wälzten. Die 
gddnen Stämme der Palmbäume wurden zu 
Riesenschlangen, die ihre gräßlichen Häupter in 
schneidendem Metallklange zusammenstießen und 
mit den geschuppten Leibern den Anselmus um­
wanden. „Wahnsinniger! erleide nun die Strafe 
dafür, was du im frechen Frevel tatest!” So rief 
die fürchterliche Stimme des gekrönten Salaman­
ders, der über den Schlangen wie ein blendender 
Strahl in den Flammen erschien, und nun sprüh­
ten ihre aufgesperrten Rachen Feuerkatarakte
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auf den Anselmus, und es war, als verdichteten 
sich die Feuerströme um seinen Körper und wür­
den zur festen, eiskalten Masse. Aber indem des 
Anselmus Glieder enger und enger sich zusammen­
ziehend erstarrten, vergingen ihm die Gedanken. 
Als er wieder zu sich selbst kam, konnte er sich 
nicht regen und bewegen, er war wie von einem 
glänzenden Schein umgeben, an dem er sich, 
wollte er nur die Hand erheben oder sonst sich 
rühren, stieß. — Ach! er saß in einer wohlver­
stopften Kristallflasche auf einem Repositorium 
im Bibliothekzimraer des Archivarius Lindhorst.

Zehnte Vigilie.
Die Leiden des Studenten Anselmus in 
der gläsernen Flasche. — Glückliches 
Leben der Kreuzschüler und Praktikan­
ten. — Die Schlacht im Bibliothek­
zimmer des Archivarius Lindhorst. — 
Sieg des Salamanders und Befreiung des 

Studenten Anselmus.
Mit Recht darf ich zweifeln, daß du, günstiger 

Leser, jemals in einer gläsernen Flasche ver­
schlossen gewesen sein solltest, es sei denn, daß 
ein lebendiger neckhafter Traum dich einmal mit 
solchem feeiscben Unwesen befangen hätte. 
War das der Fall, so wirst du das Elend des 
armen Studenten Anselmus recht lebhaft fühlen; 
hast du aber auch dergleichen nie geträumt, so 
schließt dich deine rege Phantasie, mir und dem 
Anselmus zu Gefallen, wohl auf einige Augenblicke
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in das 
Glanze 
umher 
bogenfarben erleuchtet und umgeben — alles 
zittert und wankt und dröhnt im Schimmer — 
du schwimmst regungs- und bewegungslos wie 
in einem festgefromen Äther, der dich einpreßt, 
so daß der Geist vergebens dem toten Körper ge­
bietet Immer gewichtiger und gewichtiger 
drückt die zentnerschwere Last deine Brust — 
immer mehr und mehr zehrt jeder Atemzug die 
Lüftchen weg, die im engen Raum noch auf und 
nieder wallten — deine Pulsadern schwellen auf, 
und von gräßlicher Angst durchschnitten, zuckt 
jeder Nerv, im Todeskampfe blutend. — Habe 
Mitleid, günstiger Leser, mit dem Studenten 
Anselmus, den diese namenlose Marter in seinem 
gläsernen Gefängnisse ergriff; aber er fühlte 
wohl, daß der Tod ihn nicht erlösen könne, denn 
er erwachte nicht aus der tiefen Ohnmacht, in 
die er im Übermaß seiner Qual versunken, als 
die Morgensonnc in das Zimmer hell und freund­
lich bineinschien, und fing seine Marter nicht 
von neuem an? — Er konnte kein Glied regen, 
aber seine Gedanken schlugen an das Glas, ihn 
im mißtönenden Klange betäubend, und er ver­
nahm statt der Worte, die der Geist sonst aus 
dem Innern gesprochen, nur das dumpfe Brausen 
des Wahnsinns. — Da schrie er auf in Verzweif­
lung: „0 Serpentina — Serpentina, rette mich 
von dieser HöIlenqualJ“ Und es war, als um­
wehten ihn leise Seufzer, die legten sich um die

Kristall ein. — Du bist von blendendem 
dicht umflossen, alle GegensUndc rings 
erscheinen dir von strahlendeo Regen«
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Flasche wie grüne durchsichtige Holunderblätter, 
das Tönen hörte auf, der blendende, verwirrende 
Schein war verschwunden, und er atmete freier. 
,,Bin ich denn nicht an meinem Elende lediglich 
selbst schuld, ach! habe ich nicht gegen dich 
selbst, holde, geliebte Serpentina! gefrevelt? — 
habe ich nicht schnöde Zweifel gegen dich gehegt ? 
habe ich nicht den Glauben verloren und mit ihm 
alles, alles, was mich hoch beglücken sollte? — 
Ach, du wirst nun wohl nimmer mein werden, 
für mich ist der goldne Topf verloren, ich darf 
seine Wunder nimmermehr schauen. Ach, nur 
ein einziges Mal möcht’ ich dich sehen, deine 
holde, süße Stimme hören, liebliche Serpentina!“ 
— So klagte der Student Anselmus, von tiefem, 
schneidendem Schmerz ergriffen; da sagte 
jemand dicht neben ihm: ,,Ich weiß gar nicht, 
was Sie wollen, Herr Studiosus, warum lamen­
tieren S’e so über alle Maßen?“ — Der Student 
Anselmus wurde gewahr, daß neben ihm auf dem­
selben Repositorium noch fünf Flaschen standen, 
in welchen er drei Kreuzschüleri und zwei Prakti­
kanten’ erblickte. — „Ach, meine Herren und 
Gefährten ira Unglück,“ rief er aus, ,,wie ist es 

. Ihnen denn möglich, so gelassen, ja so vergnügt 
zu sein, wie ich es an Ihren heitern Mienen be­
merke? — Sie sitzen ja doch ebensogut ein­
gesperrt in gläsernen Flaschen als ich und können

1 Schüler des Gymnasiums zum Heiligen Kreuz 
in Dresden.

a Rechtspraktikanten.
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sieb nicht regen und bewegen, ja nicht einmal 
was Vernünftiges denken, ohne daß ein MordlSnu 
entsteht mit Klingen und Schallen, und ohne 
daß es Ihnen im Kopfe ganz schrecklich saust und 
braust. Aber Sie glauben gewiß nicht an den 
Salamander und an die grüne Schlange." — ,3’« 
faseln wohl, mein Herr Studiosus", erwiderte ein 
Kreuzscbüler, „nie haben wir uns besser befunden 
als jetzt, denn die Speziestaler, welche wir von 
dem tollen Archivarius erhalten für allerlei 
konfuse Abschriften, tun uns wohl; wir dürfen 
jetzt keine italienischen Chöre mehr auswendig 
lernen, wir gehen jetzt alle Tage zu Josephs oder 
sonst in andere Kneipen, lassen uns das Doppel­
bier wohl schmecken, sehen auch wohl einem 
hübschen Mädchen in die Augen, singen wie 
wirkliche Studenten: gaudeamus igitur und sind 
seelen vergnügt.“ - ,,Die Herren haben ganz 
recht,“ fiel ein Praktikant ein, ,,auch ich bin mit 
Speziestalem reichlich versehen, wie hier mein 
teurer Kollege nebenan, und spaziere fleißig auf 
den Weinberg, statt bei der leidigen Aktenschrei­
berei zwischen vier Wänden zu sitzen.“ — „Aber, 
meine besten, wertesten Herren!“ sagte der 
Student Anselmus, „spüren Sie es denn nicht, 
daß Sie alle samt und sonders in gläsernen 
Flaschen sitzen und sich nicht regen und be­
wegen, viel weniger umherspazieren können?“ — 
Da schlugen die Kreuzschüler und Praktikanten 
eine belle Lache auf und schrien: ,,Dcr Studiosus 
ist toll, er bildet sich ein, in einer gläsernen 
Flasche zu sitzen, und steht auf der Elbbriicke
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und sieht gerade hinein ins Wasser. Gehen wir 
nur weiter 1“ — „Ach,“ seufzte der Student, „die 
schauten niemals die holde Serpentina, sie wissen 
nicht, was Freiheit und Leben in Glauben und 
Liebe ist, deshalb spüren sie nicht den Druck des 
Gefängnisses, in das sie der Salamander bannte 
ihrer Torheit, ihres gemeinen Sinnes wegen, aber 
ich Unglücklicher werde vergehen in Schmach 
und Elend, wenn sie, die ich so unaussprechlich 
liebe, mich nicht rettet.“ — Da wehte und säu­
selte Serpentinas Stimme durch das Zimmer: 
,,Anselmus! — glaube, liebe, hoffe!“ — Und 
jeder Laut strahlte in das Gefängnis des Anselmus 
hinein, und das Kristall mußte seiner Gewalt 
weichen und sich ausdehnen, daß die Brust des 
Gefangenen sich regen und erheben konnte! — 
Immer mehr verringerte sich die Qual seines 
Zustandes, und er merkte wohl, daß ihn Serpen­
tina noch liebe, und daß nur sie es sei, die ihm 
den Aufenthalt in dem Kristall erträglich mache. 
Er bekümmerte sich nicht mehr um seine leicht­
sinnigen Unglücksgefährten, sondern richtete 
Sian und Gedanken nur auf die holde Serpentina, 
— Aber plötzlich entstand von der andern Seite 
her ein dumpfes, widriges Gemurmel. Er konnte 
bald deutlich bemerken, daß dies Gemurmel von 
einer alten Kaffeekanne mit halbzerbrochenem 
Deckel herrührte, die ihm gegenüber auf einem 
kleinen Schrank hingestellt war. Sowie er 
schärfer hinschautc, entwickelten sich immer 
mehr die garstigen Züge eines alten verschrumpf- 
ten Weibergesichts, und bald stand das Äpfelweib
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vom Schwarzen Tor vor dem Repositorium. Die 
grinsete und lachte ihn an und rief mit gellender 
Stimme: „Ei, ci, Kindchen! — mußt du nun aus­
harren? — Ins Kristall nun dein Fall! — Hab’ 
ich dir’s nicht längst vorausgesagt?" — „Höhne 
und spotte nur, du verdammtes Hexenweib,“ 
sagte der Student Anselmus, „du bist schuld an 
allem, aber der Salamander wird dich treffen, 
du schnöde Runkelrübe!“ — „Ho, hol" erwiderte 
die Alte,,jiur nicht so stolz! du hast meinen Söhn­
lein ins Gesicht getreten, du hast mir die Nase 
verbrannt, aber doch bin ich dir gut, du Schelm, 
weil du sonst ein artiger Mensch warst, und mein 
Töchterchen ist dir auch gut. Aus dem Kristall 
kommst du aber nun einmal nicht, wenn ich dir 
nicht helfe; hinauflangen zu dir kann ich nicht, 
aber meine Frau Gevatterin, die Ratte, welche 
gleich über dir auf dem Boden wohnt, die soll 
ein Brett entzweinagen, auf dem du stehst, dann 
purzelst du hinunter, und ich fange dich auf in 
der Schürze, damit du dir die Nase nicht zer» 
schlägst, sondern fein dein glattes Gesicbtlcin 
erhältst, und ich trage dich flugs zur Mamsell 
Veronika, die mußt du heiraten, wenn du Hofrat 
worden.“ — „Laß ab von mir, Satansgeburt," 
schrie der Student Anselmus voller Grimm, ,,nur 
deine höllischen Künste haben mich zu dem 
Frevel gereizt, den ich nun abbüßen muß. — 
Aber geduldig ertrage ich alles, denn nur hier 
kann ich sein, wo die holde Serpentina mich mit 
Liebe und Trost umfängt! — Hör’ es, Alte, und 
verzweifle! Trotz biete ich deiner Macht, ich
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liebe ewiglich nur Serpentina — ich will nie Hofrat 
werden — nie die Veronika schauen, die mich 
durch dich zum Bösen verlockt! — Kann die 
grüne Schlange nicht mein werden, so will ich 
untergehen in Sehnsucht und Schmerz l — Hebe 
dich weg — hebe dich weg — du schnöder 
Wechselbalg!“ — Da lachte die Alte auf, daß es 
im Zimmer gellte, und rief: ,,So sitze denn und 
verderbe, aber nun ist’s Zeit, ans Werk zu gehen, 
denn mein Geschäft hier ist noch von anderer 
Art.“ — Sie warf den schwarzen Mantel ab und 
stand da in ekelhafter Nacktheit, dann fuhr sie 
in Kreisen umher, und große Folianten stürzten 
herab, aus denen riß sie Pergamentblätter, und 
diese im künstlichen Gefüge schnell zusammen­
heftend und auf den Leib ziehend, war sie bald 
wie in einen seltsamen bunten Schuppenharnisch 
gekleidet. Feuersprühend sprang der schwarze 
Kater aus dem Tiutenfasse, das auf dem Schreib­
tische stand, und heulte der Alten entgegen, die 
laut aufjubelte und mit ihm durch die Tür ver­
schwand. Anselmus merkte, daß sie nach dem 
blauen Zimmer gegangen, und bald hörte er es 
in der Ferne zischen und brausen, die Vogel im 
Garten schrien, der Papagei schnarrte: „Rette — 
rette — Raub — Raub!“ — In dem Augenblick 
kam die Alte ins Zimmer zurückgesprungen, den 
goldnen Topf auf dem Arm tragend und mit 
gräßlicher Gebärde wild durch die Lüfte schreiend: 
,.Glück auf! — Glück aufi — Söhnlein — töte 
die grüne Schlange! auf, Söhnlein, auf!“ — Es 
war dem Anselmus, als höre er ein tiefes Stöhnen,
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als höre er Serpentinas Stlrarne. Da ergriff ibn 
Entsetzen und Verzweiflung. — Er raffte alle 
seine Kraft zusammen, er stieß mit Gewalt, als 
sollten Nerven und Adem zerspringen, gegen das 
Kristall — ein schneidender Klang fuhr durch da« 
Zimmer, und der Archivarius stand io der Tüi 
in seinem glänzenden damastnen Schlafrock: 
„Hei, hei! Gesindel, toller Spuk — Hexenwerk — 
hieher — heisa 1“ So schrie er. Da richteten sich 
die schwarzen Haare der Alten wie Borsten 
empor, ihre glutroten Augen erglänzten von 
höllischem Feuer, und die spitzigen Zähne des 
weiten Rachens zusammenbeißend, zischte sie: 
„Frisch — frisch 'raus — zisch aus, zisch aus“, 
lind lachte und meckerte höhnend und spottend 
und drückte den goldnen Topf fest an sich und 
warf daraus Fäuste voll glänzender Erde auf den 
Archivarius, aber sowie die Erde den Schlafrock 
berührte, wurden Blumen daraus, die herabfielen. 
Da flackerten und flammten die Lilien des 
Schlafrocks empor, und der Archivarius schleu­
derte die in knisterndem Feuer brennenden 
Lilien auf die Hexe, die vor Schmerz heulte; 
aber indem sie in die Höhe sprang und den 
pergamentnen Harnisch schüttelte, verlöschten 
die Lilien und zerfielen in Asche. „Frisch darauf, 
mein Jungel“ kreischte die Alte, da fuhr der 
Kater auf in die Luft und brauste fort nach der 
Tür über den Archivarius, aber der graue Papagei 
flatterte ihm entgegen und faßte ihn mit dem 
krummen Schnabel im Genick, daß rotes feuriges 
Blut ihm aus dem Halse stürzte, und Serpentinas
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Stimme rief: „Gerettet! — gerettet!“ — Die 
Alte sprang voller Wut und Verzweiflung auf 
den Archivarius los, sie warf den Topf hinter sich 
und wollte, die langen Finger der dürren Fäuste 
emporspreizend, den Archivarius umkrallen, aber 
dieser riß schnell den Schlafrock herunter xind 
schleuderte ihn der Alten entgegen. Da zischten 
und sprühten und brausten blaue knisternde 
Flammen aus den Pergamcntblättem, und die 
Alte wälzte sich im heulenden Jammer und trach­
tete, immer mehr Erde aus dem Topfe zu greifen, 
immer mehr Pergamentblätter aus den Büchern 
zu erhaschen, um die lodernden Flammen zu er­
sticken, und wenn ihr es gelang, Erde oder Perga­
mentblätter auf sich zu stürzen, verlöschte das 
Feuer. Aber nun fuhren wie aus dem Innern des 
Archivarius flackernde zischende Strahlen auf 
die Alte. „Hei, hei! drauf und dran — Sieg dem 
Salamander!“ dröhnte die Stimme des Archi­
varius durch das Zimmer, und hundert Blitze 
schlängelten sich in feurigen Kreisen um die 
kreischende Alte. Sausend und brausend fuhren 
in wütendem Kampfe Kater und Papagei umher, 
aber endlich schlug der Papagei mit den starken 
Fittichen den Kater zu Boden, und mit den 
Krallen ihn durchspießend tmd festhaltend, daß 
er in der Todesnot gräßlich heulte und ächzte, 
hackte er ihm mit dem scharfen Schnabel die 
glühenden Augen aus, daß der brennende Gischt 
herausspritzte. — Dicker Qualm strömte da 
empor, wo die Alte zur Erde niedergestürzt unter 
dem Schlafrock gelegen, ihr Geheul, ihr entsetz- 

Hoffmann III. 8
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iiches schneidendes Jammergeschrei verhallte In 
weiter Feme. Der Rauch, der sich mit durch­
dringendem Gestank verbreitet, verdampfte, der , 
Archivarius hob den Schlafrock auf, und unter ' 
demselben lag eine garstige Runkelrübe. „Ver- 1 
ehrtet Herr Archivarius, hier bringe ich den über­
wundenen Feind“, sprach der Papagei, indem er 
dem Archivarius Lindhorst ein schwarzes Haar 
im Schnabel darreichte. „Sehr gut, mein Lieber,“ 
antwortete der Archivarius, „hier liegt auch 
meine überwundene Feindin, besorgen Sie gütigst 
nunmehr das übrige; noch beute erhalten Sie als 
ein kleines Douceur sechs Kokosnüsse und eine 
neue Brille, da, wie ich sehe, der Kater Ihnen die 
Gläser schändlich verbrochen.“ — „Lebenslang 
der Ihrige, verehrungswurdiger Freund und 
Gönnerl“ versetzte der Papagei sehr vergnügt, 
nahm die Runkelrübe in den Schnabel und flat­
terte damit zum Fenster hinaus, das ihm der 
Archivarius Lindhorst geöffnet. Dieser ergriff den 
goldnen Topf und rief stark: „Serpentina, 
Serpentina l“ — Aber wie nun der Student 
Anselmus, hoch erfreut über den Untergang des ' 
schnöden Weibes, das ihn ins Verderben gestürzt, 
den Archivarius anblickte, da war es wieder die 
hohe majestätische Gestalt des Geisterfürsten, 
die mit unbeschreiblicher Anmut und Würde zu 
ihm hinaufschaute. — „Anselmus,“ sprach der 
Geisterfürst, ,,nicht du, sondern nur ein feind­
liches Priixzip, das zerstörend in dein Inneres zu 
dringen und dich mit dir selbst zu entzweien 
trachtete, war schuld an deinem Unglauben. —
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Du hast deine Treue bewährt, sei frei und glück­
lich.“ Ein Blitz zuckte durch das Innere des 
Anselmus, der herrliche Dreiklang der Kristall­
glocken ertönte stärker und mächtiger, als er ihn 
je vernommen — seine Fibern und Nerven er­
bebten — aber immer mehr anschwellend, dröhnte 
der Akkord durch das Zimmer: das Glas, welches 
den Anselmus umschlossen, zersprang, und er 
stürzte in die Arme der holden lieblichen Ser- 
pentina.

Elfte Vigilie.
Des Konrektors Paulmann Unwille über 
die in seiner Familie ausgebrochene Toll­
heit. — Wie der Registrator Heerbrand 
Hofrat worden und im stärksten Froste 
in Schuhen und seidenen Strümpfen 
einherging,—Veronikas Geständnisse. — 
Verlobung bei der dampfenden Suppen­

schüssel.
„Aber sagen Sie mir nur, wertester Registrator 1 

wie uns gestern der vermaledeite Punsch so in 
den Kopf steigen und zu allerlei Allotriis treiben 
konnte?“ — Dies sprach der Konrektor Paul­
mann, indem er am andern Morgen in das Zimmer 
trat, das noch voll zerbrochener Scherben lag, 
und in dessen Mitte die unglückliche Perücke, 
in ihre ursprünglichen Bestandteile aufgelöset, 
im Punsche umherschwamm. Als der Student 
Anselmus zur Tür hinausgerannt war, kreuzten 
und wackelten der Konrektor Paulmann und der 
Registrator Heerbrand durch das Zimmer

8*
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schreiend wie Besessene und mit den Köpfen 
aneinander rennend, bis Fräozcheo den schwind* 
liebten Papa mit vieler Mühe ins Bett brachte, 
und der Registrat« in höchster Ermattung aufs 
Sofa sank, welches Veronika, ins Schlafzimmer 
flüchtend, verlassen. Der Registrator Heerbrand 
hatte sein blaues Schnupftuch um den Kopf ge« 
wickelt, sah ganz blaß und melancholisch aus 
und stöhnte: ,,Ach, werter Konrektor, nicht der 
Punsch, den Mamsell Veronika köstlich bereitet, 
neinl — sondern lediglich der verdammte Student 
ist an all dem Unwesen schuld. Merken Sie denn 
nicht, daß er schon längst mente captiis* ist? 
Aber wissen Sie denn richt auch, daß der Wahn­
sinn ansteckt? — Ein Narr macht viele; ver­
zeihen Sie, das ist ein altes Sprichwort; vor­
züglich, wenn man ein Gläschen getrunken, da 
gerät man leicht in die Tollheit und manövriert 
unwillkürlich nach und bricht aus in die Exercitia, 
die der verrückte Flügelmann vormacht. Glauben 
Sie denn, Konrektor, daß mir noch ganz schwind­
licht ist, wenn ich an den grauen Papagei denke ?“ 
— ,,Ach was,“ fiel der Konrektor ein, „Possen! — 
es war ja der alte kleine Famulus des Archivarii, 
der einen grauen Mantel umgenommen und den 
Studenten Anselmus suchte.“ — „Es kann sein,“ 
versetzte der Registrator Heerbrand, „aber ich 
muß gestehen, daß mir ganz miserabel zumute 
ist; die ganze Nacht über hat es so wunderlich 
georgelt und gepfiffen,“ — „Das war ich,“ er- 

* Verrückt.
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widerte der Konrektor; „denn ich schnarche 
stark." — „Nun, mag das sein," fuhr der Registra­
tor fort — ,,aber Konrektor, Konrektor! — nicht 
ohne Ursache hatte ich gestern dafür gesorgt, 
uns einige Fröhlichkeiten zu bereiten — aber der 
Anselmus hat mir alles verdorben. — Sie wissen 
nicht — o Konrektor, Konrektor!** — Der 
Registrator Heerbrand sprang auf, riß das Tuch 
vom Kopfe, umarmte den Konrektor, drückte 
ihm feurig die Hand, rief noch einmal ganz herz­
brechend: „0 Konrektor, Konrektor!" und 
rannte, Hut und Stock ergreifend, schnell von 
dannen. „Der Anselmus soll mir nicht mehr über 
die Schwelle," sprach der Konrektor Paulmann 
zu sich selbst, „denn ich sehe nun wohl, daß er 
mit seinem verstockten innem Wahnsinn die 
besten Leute um ihr bißchen Vernunft bringt; 
der Registrator ist nun auch geliefert — ich habe 
mich bisher noch gehalten, aber der Teufel, der 
gestern im Rausch stark anklopfte, könnte doch 
wohl am Ende einbrechen und sein Spiel treiben. 

<— Also apage Satanas!^— fort mit dem Ansel­
mus!" — Veronika war ganz tiefsinnig geworden, 
sie sprach kein Wort, lächelte nur zuweilen ganz 
seltsam und war am liebsten allein. „Die hat der 
Anselmus auch auf der Seele,“ sagte der Kon­
rektor voller Bosheit, „aber es ist, daß er sich 
gar nicht sehen läßt, ich weiß, daß er sich vor mir 
fürchtet — der Anselmus, deshalb kommt er 
gar nicht her." Das letzte sprach der Konrektor

1 Hebe dich weg, Satan!
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Pauhnann ganz laut, da stürzten der Veronika, 
die eben gegenwärtig, die Tränen aus den Augen, 
und sie seufzte: ,,Ach, kann denn der Anselmus 
herkommen ? der ist ja schon längst in die gläserne 
Flasche cingesperrt.** — ..Wie — was?" rief der 
Konrektor Paulmann. „Ach Gott — ach Gott, 
auch sie faselt schon wie der Registrator, es wird 
bald zum Ausbruch kommen. — Ach du verdamm­
ter, abscheulicher Anselmus!" Er rannte gleich 
fort zum Doktor Eckstein, der lächelte und sagte 
wieder: „Ei, eil** — Er verschrieb aber nichts, 
sondern setzte dem Wenigen, was er geäußert, 
noch weggehend hinzu: „Nervenzufälle.' — wird 
sich geben von selbst — in die Luft führen — 
spazieren fahren — sich zerstreuen — Theater — 
Sonntagskind' — Schwestern von Prag' — wird 
sich geben!“ — „So beredt war der Doktor 
selten,“ dachte der Konrektor Paulmann, „ordent­
lich geschwätzig.“ — Mehrere Tage und Wochen 
und Monate waren vergangen, der Anselmus war 
verschwunden, aber auch der Registrator Heer­
brand ließ sich nicht sehen, bis am vierten 
Februar, da trat er in einem neuen modernen 1 
Kleide vom besten Tuch, in Schuhen und sei­
denen Strümpfen, des starken Frostes unerachtet, 
einen großen Strauß lebendiger Blumen io der 
Hand, mittags Punkt zwölf Uhr in das Zimmer 
des Konrektors Paulmann, der nicht wenig über 
seinen geputzten Freund erstaunte. Feierlich 

1 Singspiele von Wenzel Müller, Text von 
Parinet (Wien 1793 und 1794).
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schritt der Registrator Heerbrand auf den Kon­
rektor Paulmann los, umarmte ihn mit feinem 
Anstande und sprach dann: ,,Heute, an dem 
Namenstage Ihrer lieben verehrten Mamsell 
Tochter Veronika, will ich denn nun alles gerade 
heraus sagen, was mir längst auf dem Herzen ge­
legen! Damals, an dem unglücklichen Abend, 
als ich die Ingredenzien zu dem verderblichen 
Punsch in der Tasche meines Matins herbeitrug, 
hatte ich es im Sinn, eine freudige Nachricht 
Ihnen mitzuteilen und den glückseligen Tag in 
Fröhlichkeit zu feiern, schon damals hatte ich 
es erfahren, daß ich Hofrat worden, über welche 
StandeserhÖhung ich jetzt das Patent cum 
nomine et sigillo principis^ erhalten und in der 
Tasche trage.“ — „Ach, ach! Herr Registr — 
Herr Hofrat Heerbrand, wollte ich sagen“, 
stammelte der Konrektor. — ,,Aber Sie, verehrter 
Konrektor,“ fuhr der nunmehrige Hofrat Heer­
brand fort, „Sie können erst mein Glück voll­
enden. Schon längst habe ich die Mamsell 
Veronika im stillen geliebt und kann mich 
manches freundlichen Blickes rühmen, den sie 
mir zugeworfen, und der mir deutlich gezeigt, 
daß sie mir wohl nicht abhold sein dürfte. Kurz, 
verehrter Konrektor! — ich, der Hofrat Heer­
brand, bitte um die Hand Ihrer liebenswürdigen 
Demoiselle Tochter Veronika, die ich, haben Sie 
nichts dagegen, in kurzer Zeit heimzuführen 
gedenke.“ — Der Konrektor Paulmann schlug

1 Mit dem Namenszuge und Siegel des Fürsten.
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voller Verwunderung die Hände rusammen and 
rief: „Ei — Ei — Ei — Herr Registr — Hen 
Hofrat, wollte ich sagen, wer hätte das gedacht! — 
Nun, wenn Veronika Sie in der Tat liebt, ich 
ineinesteils habe nichts dagegen; vielleicht ist 
auch ihre jetzige Schwermut nur eine versteckte 
Verliebtheit in Sie, verehrter Hofrat I man kennt 
ja die Possen.** — In dem Augenblick trat die 
Veronika herein, blaß und verstört, wie sie jetzt 
gewöhnlich war. Da schritt der Hofrat Heerbrand 
auf sie zu, erwähnte in wohlgesetzter Rede ihres 
Namenstages und überreichte ihr den duftenden 
Blumenstrauß nebst einem kleinen Päckchen, aus 
dem ihr, als sie es öffnete, ein Paar glänzende 
Ohrgehänge entgegenstrahlten. Eine schnelle 
fliegende Röte färbte ihre Wangen, die Augen 
blitzten lebhafter, und sie rief: „Ei, mein Gott! 
das sind ja dieselben Ohrgehänge, die ich schon 
vor mehreren Wochen trug und mich daran er­
götzte!“ — „Wie Ist denn das möglich,“ fiel der 
Hofrat Heerbrand etwas bestürzt und empfindlich 
ein, „da ich dieses Geschmeide erst seit einer 
Stunde in der SchloOgasse für schmähliches Geld ' 
erkauft?** — Aber die Veronika hörte nicht dar­
auf, sondern stand schon vor dem Spiegel, uni 
die Wirkung des Geschmeides, das sie bereits in 
die kleinen Öhrchen gehängt, zu erforschen. 
Der Konrektor Paultnann eröffnete ihr mit gravi­
tätischer Miene und mit ernstem Ton die Standes- 
erhöhung Freund Heerbrands und seinen Antrag. 
Veronika schaute den Hofrat mit durchdringen- 
dewn Blick an und sprach: „Das wußte ich längst.
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daß Sie mich heiraten wollen. — Nun, es sei! — 
Ich verspreche Ihnen Herz und Hand, aber ich 
muß Ihnen nur gleich — Ihnen beiden nämlich, 
dem Vater und dem Bräutigam, manches ent­
decken, was mir recht schwer in Sinn und Ge­
danken liegt — jetzt gleich, und sollte darüber 
die Suppe kalt werden, die, wie ich sehe, Fränz- 
chen soeben auf den Tisch setzt.“

Ohne des Konrektors und des Hofrats Antwort 
abzuwarten, unerachtet ihnen sichtlich die Worte 
auf den Lippen schwebten, fuhr Veronika fort: 
„Sie können es mir glauben, bester Vater, daß 
ich den Anselmus recht von Herzen liebte, und 
als der Registrator Heerbrand, der nunmehr selbst 
Hofrat worden, versicherte, der Anselmus könne 
es wohl zu so etwas bringen, beschloß ich, er 
und kein anderer solle mein Mann werden. Da 
schien es aber, als wenn fremde feindliche Wesen 
ihn mir entreißen wollten, und ich nahm meine 
Zuflucht zu der alten Liese, die ehemals meine 
Wärterin war und jetzt eine weise Frau, eine 
große Zauberin ist. Die versprach mir, zu helfen 
und den Anselmus mir ganz in die Hände zu 
liefern. Wir gingen mitternachts in der Tag- und 
Nachtgleiche auf den Kreuzweg, sie beschwor die 
höllischen Geister, und mit Hilfe des schwarzen 
Katers brachten wir einen kleinen Metallspicgel 
zustande, in den ich, meine Gedanken auf den 
Anselmus richtend, nur blicken durfte, um ihn 
ganz in Sinn und Gedanken zu beherrschen. — 
Aber ich bereue jetzt herzlich, das alles getan 
zu haben, ich schwöre allen Satanskünsten ab.
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Der Salamander hat über die Alte gesiegt, ich 
hörte ihr Jammergeschrei, aber es war keine Hilfe 
möglich; sowie sie als Runkelrübe vom Papagei 
verzehrt worden, zerbrach mit schneidendem 
Klange mein Metallspiegel.*' Veronika holte die 
beiden Stücke des zerbrochenen Spiegels und eine 
Locke aus dem Nähkästchen, und beides dem 
Hofrat Heerbrand hinreichend, fuhr sie fort: 
„Hier nehmen Sie, geliebter Hofrat, die Stücke 
des Spiegels, werfen Sie sie beute nacht um zwölf 
Uhr von der Elbbrücke, und zwar von da, wo 
das Kreuz stehti, hinab in den Strom, der dort 
nicht zugefroren, die Locke aber bewahren Sie 
auf treuer Brust. Ich schwöre nochmals allen 
Satanskünsten ab und gönne dem Anselmus 
herzlich sein Glück, da er nunmehr mit der grünen 
Schlange verbunden, die viel schöner und reicher 
ist als ich. Ich will Sie, geliebter Hofrat, als eine 
rechtschaffene Frau lieben und verehren!“ — 
,,Ach Gott! — ach Gott,*' rief der Konrektor 
Paulmann voller Schmerz, „sie ist wahnsinnig, 
sie ist wahnsinnig — sie kann nimmermehr Frau 
Hofrätin werden — sie ist wahnsinnig!“ — „Mit 
nichten,“ fiel der Hofrat Heerbrand ein, „ich 
weiß wohl, daß Mamsell Veronika einige Neigung 
für den vertrackten Anselmus hegt, und es mag 
sein, daß sic vielleicht in einer gewissen Über» 
Spannung sich an die weise Frau gewendet, die,

1 Die Dresdener Augustusbrücke trug früher 
auf dem fünften Pfeiler ein steinernes Kreuz, 
das jedoch am 3z. März 1845 durch Hochwasser 
herabgeworfeo wurde.
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wie ich merke, wohl niemand anders sein kann 
als die Kartenlegerin und Kaffeegießerin vor dem 
Seetor, — kurz, die alte Rauerin. Nun ist auch 
nicht zu leugnen, daß es wirklich wohl geheime 
Künste gibt, die auf den Menschen nur gar zu 
sehr ihren feindlichen Einfluß äußern, mau 
lieset davon schon in den Alten, was aber Mamsell 
Veronika von dem Sieg des Salamanders und von 
der Verbindung des Anselmus mit der grünen 
Schlange gesprochen, ist wohl nur eine poetische 
Allegorie — gleichsam ein Gedicht, worin sie den 
gänzlichen Abschied von dem Studenten be­
sungen.“ — „Halten Sie das, wofür Sie wollen, 
bester Hofrat!“ fiel Veronika ein, „vielleicht für 
einen recht albernen Traum.“ — „Keinesweges 
tue ich das,“ versetzte der Hofrat Heerbrand, 
,,denn ich weiß ja wohl, daß der Anselmus auch 
von geheimen Mächten befangen, die ihn zu allen 
möglichen tollen Streichen necken und treiben.“ 
Länger konnte der Konrektor Paulmann nicht 
an sich halten, er brach los: „Halt, um Gottes 
willen, halt! haben wir uns denn etwa wieder über­
nommen im verdammten Punsch, oder wirkt des 
Anselmi Wahnsinn auf uns? Herr Hofrat, was 
sprechen Sie denn auch wieder für Zeug? — Ich 
will indessen glauben, daß es die Liebe ist, die 
Euch in dem Gehirn spukt, das gibt sich aber 
bald in der Ehe, sonst wäre mir bange, daß auch 
Sie in einigen Wahnsinn verfallen, verehnxngs- 
würdiger Hofrat, und würde dann Sorge tragen 
wegen der Deszendenz, die das malum* der Eltern

i Die Krankheit.
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vererben könnte. — Nun, ich gebe meinen väter­
lichen Segen zu der fröhlichen Verbindung und 
erlaube, daß ihr euch als Braut und Bräutigam 
küsset.“ Dies geschah sofort, und es war, noch 
ehe die aufgetragene Suppe kalt worden, die förm­
liche Verlobung geschlossen. Wenige Wochen 
nachher saß die Frau Hofrätin Heerbrand wirk­
lich, wie sie sich schon früher im Geiste erblickt, 
io dem Erker eines schönen Hauses auf dem 
Neumarkt und schaute lächelnd auf die Elegants 
hinab, die vorübergehend und hinauflorgiiettic- 
rend sprachen: „Es ist doch eine göttliche Frau, 
die Hofrätin Heerbrand I‘*-------

Zwölfte Vigilie.
Nachricht von dem Rittergut, das der 
Anselmus als des Archivarius Lindhorst 
Schwiegersohn bezogen, und wie er dort 
mit der Serpentina lebt — Beschluß.

Wie fühlte ich recht in der Tiefe des Gemüts 
die hohe Seligkeit des Studenten Anselmus, der, 
mit der holden Serpentina innigst verbunden, 
nun nach dem geheimnisvollen 5vunderbaren 
Reiche gezogen war, das er für die Heimat er­
kannte, nach der sich seine von seltsamen Ahnun­
gen erfüllte Brust schon so lange gesehnt. Aber 
vergebens blieb alles Streben, dir, günstiger Leser, 
all die Herrlichkeiten, von denen der Anselmus 
umgeben, auch nur einigermaßen in Worten an­
zudeuten. Mit Widerwillen gewahrte ich die 
.Mattigkeit jedes Ausdrucks. Ich fühlte mich
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befangen in den Armseligkeiten des kleinlichen 
Alltagslebens, ich erkrankte in quälendem Miß­
behagen, ich schlich umher wie ein Träumender, 
kurz, ich geriet in jenen Zustand des Studenten 
Anselmus, den ich dir, günstiger Leser, in der 
vierten Vigilie beschrieben. Ich härmte mich 
recht ab, wenn ich die elf Vigilien, die ich glück­
lich zustande gebracht, durchlief und nun dachte, 
daß es mir wohl niemals vergönnt sein werde, 
die zwölfte als Schlußstein hinzuzufügen, denn 
so oft ich mich zur Nachtzeit hinsetzte, um das 
Werk zu vollenden, war es, als hielten mir recht 
tückische Geister (es mochten wohl Verwandte — 
vielleicht Cousins germains der getöteten Hexe 
sein) ein glänzend poliertes Metall vor, in dem 
ich mein Ich erblickte, blaß, übernächtig und 
melancholisch wie der Registrator Heerbrand 
nach dem Punschrausch. — Da warf ich denn die 
Feder hin und eilte ins Bett, um wenigstens von 
dem glücklichen Anselmus und der holden 
Serpentina zu träumen. So hatte das schon 
mehrere Tage und Nächte gedauert, als ich endlich 
ganz unerwartet von dem Archivarius Lindhorst 
ein Billett erhielt, worin er mir folgendes schrieb;

„Ew. Wohlgeboren haben, wie mir bekannt 
worden, die seltsamen Schicksale meines guten 
Schwiegersohnes, des vormaligen Studenten, 
jetzigen Dichters Anselmus, in elf Vigilien be­
schrieben und quälen sich jetzt sehr ab, in de» 
zwölften und letzten Vigilie einiges von seinem 
glücklichen Leben in AÜantis zu sagen, wohin er 
mit meiner Tochter auf das hübsche Rittergut,
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welches ich dort besitze, gezogen. Unerachtet 
ich nun nicht eben gern sehe, daß Sie mein eigent­
liches Wesen der Lescwelt kundgetan, da es mich 
vielleicht in meinem Dienst als Geheimer Archi- 
varius tausend Unannehmlichkeiten aussetzen, 
ja wohl gar im CoUegio die zu ventilierende Frage 
veranlassen wird, inwiefern wohl ein Salamander 
sich rechtlich und mit verbindenden Fragen als 
Staatsdiener eidlich verpflichten könne, und in­
wiefern ihm überhaupt solide Geschäfte anzu- i 
vertrauen, da nach Gabalis* und Swedenborg * 
den Elementargeistem durchaus nicht zu trauen 
— unerachtet nun meine besten Freunde meine 
Umarmtmg scheuen werden, aus Furcht, ich 
könnte in plötzlichem Übermut was weniges 
blitzen und ihnen Frisur und Sonntagsfrack ver­
derben — unerachtet alles dessen, sage ich, will 
ich Ew. Wohlgeboren doch in der Vollendung des 
Werks behilflich sein, da darin viel Gutes von 
mir und von meiner lieben verheirateten Tochter 
(ich wollte, ich wäre die beiden übrigen auch 
schon los) enthalten. Wollen Sie daher die 
zwölfte Vigilie sebtében, so steigen Sie Ihre ver- '

1 Der Held eines kabbalistischen Buches: „Le 
Comte do Gabalis ou Entretiens sur les sciences 
secrètes par N. de Montfaucon, abbé de Villars“, 
das zuerst 1670 in Paris, 1715 in Amsterdam j 
und 1743 in London erschienen war.

2 Der Theosoph Emanuel von Sweden­
borg (t688—1772), der sich wirklicher Visionen 
und göttlicher Ofíenbarungen rühmte und der 
Begründer eines phantastischen Rationalismus 
wurde.
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dämmten fünf Treppen hinunter, verlassen Sie 
Ihr Stübchen und kommen Sie zu mir. Im blauen 
Palmbaumzimmer, das Ihnen schon bekannt, 
finden Sie die gehörigen Schreibmaterialien, und 
Sie können dann mit wenigen Worten den Lesern 
kundtun, was Sie geschaut, das wird Ihnen 
besser sein als eine weitläufige Beschreibung 
eines Lebens, das Sie ja doch nur von Hörensagen 
kennen. Mit Achtung

Ew, Wohlgeboren 
ergebenster

der Salamander Lindhorst,
p. t.* Königl. geh. Archivarius.“

Dies freilich etwas rauhe, aber doch freund­
schaftliche Billett des Archivarius Lindhorst was 
mir höchst angenehm. Zwar schien es gewiß, 
daß der wunderliche Alte von der seltsamen Art, 
wie mir die Schicksale seines Schwiegersohnes 
bekannt worden, die ich, zum Geheimnis ver­
pflichtet, dir selbst, günstiger Leser, verschweigen 
mußte, wohl unterrichtet sei, aber er hatte das 
nicht so übel vermerkt, als ich wohl befürchten 
konnte. Er bot ja selbst hilfreiche Hand, mein 
Werk zu vollenden, und daraus konnte ich mit 
Recht schließen, wie er im Grunde genommen 
damit einverstanden sri, daß seine wunderliche 
Existenz in der Geisterwelt durch den Druck 
bekannt werde. Es kann sein, dachte ich, daß er 
selbst die Hoffnung daraus schöpft, desto eher 
seine beiden noch übrigen Töchter an den Mann

2 Pro tempore, zur Zeit.
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zu bringen, denn vielleicht fällt doch ein Funke 
in dieses oder jenes Jünglings Brust, der die 
Sehnsucht nach der grünen Schlange entzündet, 
welche er dann in dem Holunderbusch am 
Hinuneifahrtstage sucht und findet. Aus dem 
Unglück, das den Anselmus betroffen, als er in 
die gläserne Flasche gebarmt wurde, wird er die 
Warnung entnehmen, sich vor jedem Zweifel, 
vor jedem Unglauben recht ernstlich zu hüten. 
Punkt elf Uhr löschte ich meine Studierlampe 
aus und schlich zum Archivarius Lindhorst, der ' 
mich schon auf dem Flur erwartete. ,.Sind Sie 
da — Hochverehrter! — nun, das Ist mir lieb, 
daß Sie meine guten Absichten nicht verkennen — 
kommen Sie nur!“ — Und damit führte er mich 
durch den von blendendem Glanze erfüllten Gar­
ten in das azurblaue Zimmer, in welchem ich den 
violetten Schreibtisch erblickte, an welchem der 
Anselmus gearbeitet. — Der Archivarius Lind­
horst verschwand, erschien aber gleich wieder 
mit einem schönen goldnen Pokal in der Hand, 
aus dem eine blaue Flamme hoch cmporknistertc. 
„Hier“, sprach er, bringe ich Ihnen das Lieblingsge­
tränk Ihres Freundes, des Kapdlmeisters Johannes 
Kreisler. — Es ist angezündeter Arrak, in den ich 
dnigen Zucker geworfen. Nippen Sie was weniges 
davon, ich will gleich meinen Schlafrock abwerfen 
und, zu meiner Lust und um, während Sie sitzen 
und schauen und schreiben, Ihrer werten Gesell­
schaft zu genießen, in dem Pokale auf und nieder 
steigen.“ — „Wie es Ihnen gefällig ist. verehrter 
Herr Archivarius,“ versetzte ich, „aber wenn ich
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nun von dem Getränk genießen will, werden Sie 
nicht“ — „Tragen Sie keine Sorge, mein Bester“, 
rief der Archivarius, warf den Schlafrock schnell 
ab, stieg zu meinem nicht geringen Erstaunen 
in den Pokal und verschwand in den Flammen. — 
Ohne Scheu kostete ich, die Flamme leise weg­
hauchend, von dem Getränk, es war köstlich!

Rühren sich nicht in sanftem Säuseln und 
Rauschen die smaragdenen Blätter der Palm­
bäume, wie vom Hauch des Morgenwindes ge- 
liebkost ? — Erwacht aus dem Schlafe, heben und 
regen sie sich und flüstern geheimnisvoll von den 
Wundem, die wie aus weiter Feme holdselige 
Harfentöne verkünden! — Das Azur löst sich von 
den Wänden und wallt wie duftiger Nebel auf 
und nieder, aber blendende Strahlen schießen 
durch den Duft, der sich wie in jauchzender kin­
discher Luft wirbelt und dreht und aufsteigt bis 
zur unermeßlichen Höhe, die sich über den Palm­
bäumen wölbt. — Aber immer blendender häuft 
sich Strahl auf Strahl, bis in hellem Sonnenglanze 
sich der unabsehbare Hain aufschließt, in dem 
ich den Anselmus erblicke. — Glühende Hyazin­
then und Tulipanen und Rosen erheben ihre 
schönen Häupter, und ihre Düfte rufen in gar 
lieblichen Lauten dem Glücklichen zu: „Wandle 
unter uns, Geliebter, der du uns verstehst — unser 
Duft ist die Sehnsucht der Liebe — war liehen dich 
und sind dein immerdar! — Die goldnen Strahlen 
brennen in glühenden Tönen: wir sind Feuer, von 
der Liebe entzündet. — Der Duft ist die Sehn-

HoffmaDQ in. 9



130 DER GOLDENE TOPF

sucht, aber Feuer das Verlangen, und wohnen 
wir nicht io deiner Brust? wir sind ja dein 
eigen?* Es rischeln und rauschen die dunklen 
Büsche — die hohen Bäume; „Komme zu uns! 
Glücklicher — Geliebterl — Feuer ist das Ver­
langen, aber Hoffnung unser kühler Schatten! 
wir urasäuseln liebend dein Haupt, denn du ver­
stehst uns, weil die Liebe in deiner Brust wohnet.’ 
Die Quellen und Bäche plätschern und sprudeln; 
„Geliebter, wandle nicht so schnell vorüber, 
schaue in unser Kristall — dein Bild wohnt in 
uns, das wir liebend bewahren, denn du hast uns 
verstanden!“ — Im Jubelchor zwitschenj und 
ängen bunte Vögelein; „Höre uns, höre uns, wir 
sind die Freude, die Wonne, das Entzücken der 
Liebe!“ — Aber sehnsuchtsvoll schaut Anselinus 
nach dem herrlichen Tempel, der sich in weiter 
Feme erhebt. Die künstlichen Säulen scheinen 
Bäume und die Kapitälcr und Gesimse Akanthus- 
blätter, die in wundervollen Gewinden und Fi­
guren herrliche Verzierungen bilden. Anselinus 
schreitet dem Tempel zu, er betrachtet mit 
innerer Wonne den bunten Marmor, die wunder­
bar bemoosten Stufen. „Ach nein,“ ruft er wie 
im Übermaß des Entzückens, „sie ist nicht mehr 
fern!“ Da tritt in hoher Schönheit und Anmut 
Serpentina aus dem Innern des Tempels, sie trägt 
den goldnen Topf, aus dem eine herrliche Lilie 
entsprossen. Die namenlose Wonne der unend­
lichen Sehnsucht glüht in den holdseligen Augen, 
so blickt sie den Anselinus an, sprechend: „Ach, 
Geliebter! die Lilie hat ihren Kelch erschlossen
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— das Höchste ist erfüllt, gibt es dann eine 
Seligkeit, die der unsrigen gleicht?“ Anselmus 
umschlingt sie mit der Inbrunst des glühendsten 
Verlangens — die Lilie brennt in flammenden 
Strahlen über seinem Haupte. Und lauter regen 
sich die Bäume und die Büsche, und heller und 
freudiger jauchzen die Quellen — die Vögel — 
allerlei bunte Insekten tanzen in den Luft­
wirbeln — ein frohes, freudiges, jubelndes Ge­
tümmel in der Luft — in den Wässern — auf der 
Erde feiert das Fest der Liebe! — Da zucken 
Blitze überall leuchtend durch die Büsche —• 
Diamanten blicken wie funkelnde Augen aus der 
Erde! — hohe Springbäche strahlen aus den 
Quellen — seltsame Düfte wehen mit rauschen­
dem Flügelschlag daher — es sind die Elementar­
geister, die der Lilie huldigen und des Anselmus 
Glück verkünden. — Da erhebt Anselmus das 
Haupt wie vom Strahlenglanz der Verklärung 
umflossen. — Sind es Blicke? — sind es Worte? — 
ist es Gesang? — Vernehmlich klingt es: „Ser­
pentina! — der Glaube an dich, die Liebe hat 
mir das Innerste der Natur erschlossen!,— Du 
brachtest mir die Lilie, die aus dem Golde, aus 
der Urkraft der Erde, noch ehe Phosphorus den 
Gedanken entzündete, entsproß — sie ist die Er­
kenntnis des heiligen Einklangs aller Wesen, und 
in dieser Erkenntnis lebe ich in höchster Seligkeit 
immerdar. — Ja, ich Hochbeglückter habe das 
Höchste erkannt — ich muß dich lieben ewiglich, 
o Serpentina! — nimmer verbleichen die goldnen 
Strahlen der Lilie, denn, wie Glaube und Liebe, 
ist ewig die Erkenntnis.“
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Die Vision, in der ich nuu den Anselmus leib* 
haftig auf seinem Rittergute in Atlantis gesehen, 
verdankte ich wohl den Künsten des Salamanders, 
und herrlich war es, daß ich sie, als alles wie im 
Nebel verloschen, auf dem Papier, das auf dem 
violetten Tische lag, recht sauber und äugen* 
scheinlich von mir selbst aufgeschricben fand. — 
Aber nun fühlte ich mich von jähem Schmerz 
durchbohrt und zerrissen. „Ach, glücklicher 
Anselmus, der du die Bürde des alltäglichen 
Lebens abgeworfen, der du in der Liebe zu der 
holden Serpentina die Schwingen rüstig rührtest 
und nun lebst in Wonne und Freude auf deinem 
Rittergut in Atlantis! — Aber ich Armer! — 
bald — ja in wenigen Minuten bin ich selbst aus 
diesem schönen Saal, der noch lange kein Ritter­
gut in zKtlantis ist, versetzt in mein Dachstüb­
chen, und die Armseligkeiten des bedürftigen 
Lebens befangen meinen Sinn, und mein Blick 
ist von tausend Unheil wie von dickem Nebel 
umhüllt, daß ich wohl niemals die Lilie schauen 
werde.“ — Da klopfte mir der Archivarius Lind­
horst leise auf die Achsel und sprach: „Still, still, 
Verehrter! klagen Sie nicht so! —Waren Sie nicht 
soeben selbst in Atlantis, und haben Sic denn nicht 
auch dort wenigstens einen artigen Meierhof als 
poetisches Besitztum Ihres innem Sinns? — Ist 
denu überhaupt des Anselmus Seligkeit etwas 
anderes als das Leben in der Poesie, der sich der 
heilige Einklang aller Wesen als tiefstes Gcheiru- 
nis der Natur offenbaret?“







Nußknacker und Mausekönig.

Der Weihnachtsabend.
Am 24. Dezember durften die Kinder des Me­

dizinalrats Stahlbaum den ganzen Tag über 
durchaus nicht in die Mittelstube hinein, viel 
weniger in das daranstoßende Prunkzimmer. In 
einem Winkel des Hinterstübchens zusammen­
gekauert saßen Fritz und Marie; die tiefe Abend­
dämmerung war eingebrochen, und es wurde 
ihnen recht schaurig zumute, als man, wie es 
gewöhnlich an dem Tage geschah, kein Licht 
hereinbrachte. Fritz entdeckte, ganz insgeheim 
wispernd, der jüngeren Schwester (sie war eben 
erst sieben Jahr alt worden), wie er schon seit 
frühmorgens es habe in den verschlossenen Stuben 
rauschen und rasseln und leise pochen hören. 
Auch sei nicht längst ein kleiner dunkler Mann 
mit einem großen Kasten unter dem Arm über 
die Flur geschlichen; er wisse aber wohl, daß es 
niemand anders gewesen als Pate Drosselmeier. 
Da schlug Marie die kleinen Händchen vor Freude 
zusammen und rief: „Ach, was wird nur Pate 
Drosselmeier für uns Schönes gemacht haben!“

Der Obergerichtsrat Drosselmeier war kein 
hübscher Mann, nur klein und mager, hatte viele
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Runzeln im Gesicht, statt des rechten Auges ein 
großes schwarzes Pflaster und auch gar keine 
Haare, weshalb er eine sehr schöne weiße Perücke 
trug; die aber war von Glasi und ein künstliches 
Stück Arbeit. Überhaupt war der Pate selbst 
auch ein sehr künstlicher Mann, der sich sogar 
auf Uhren verstand und selbst welche machen 
konnte. Wenn daher eine von den schönen Uhren 
in Stahlbaums Hause krank war und nicht singen 
konnte, dann kam Pate Drossclmeier, nahm die 
Glasperücke ab, zog sein gelbes Röckchen aus, 
band eine blaue Schürze um und stach mit 
spitzigen Instrumenten in die Uhr hinein, so daß 
es der kleinen Marie ordentlich wehe tat; aber 
es verursachte der Uhr gar keinen Schaden, 
sondern sie wurde vielmehr wieder lebendig und 
iing gleich an, recht lustig zu schnurren, zu 
schlagen und zu singen, worüber denn alles große 
Freude batte. Immer trug er, wenn er kam, was 
Hübsches für die Kinder in der Tasche, bald ein 
Männlein, das die Augen verdrehte und Kompli­
mente machte, welches komisch anzusehen war, 
bald eine Dose, aus der ein Vögelchen heraus* 
hüpfte, bald was andres. Aber zu Weihnachten, 
da hatte er immer ein schönes künstliches Werk 
verfertigt, das ihm viel Mühe gekostet, weshalb 
es auch, nachdem cs einbeschert worden, sehr 
sorglich von den Eltern aufbewahrt wurde. — 
„Ach, was wird nur Pate Drossclmeier für uns 

<

1 Perücken von feinen Glasfäden wurden da­
mals tatsächlich angefertigt.
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Schönes gemacht haben!“ rief nun Marie; Fritz 
meinte aber, es könne wohl diesmal nichts andres 
sein als eine Festung, in der allerlei sehr hübsche 
Soldaten auf und ab marschierten und Exerzierten, 
und dann müßten andre Soldaten kommen, die 
in die Festung hinein wollten, aber nun schössen 
die Soldaten von innen tapfer heraus mit Kano­
nen, daß es tüchtig brauste und knallte. — „Nein, 
nein,“ unterbrach Marie den Fritz, ,,Pate Drossel­
meier hat mir von einem schönen Garten erzählt, 
darin ist ein großer See, auf dem schwimmen sehr 
herrliche Schwäne mit goldenen Halsbändern 
herum und singen die hübschesten Lieder. Dann 
kommt ein kleines Mädchen aus dem Garten an 
den See und lockt die Schwäne heran und füttert 
sie mit süßem Marzipan.“ — „Schwäne fressen 
keinen Marzipan,“ fiel Fritz etwas rauh eiu, 
, und einen ganzen Garten kann Pate Drossel­
meier auch nicht machen. Eigentlich haben wir 
wenig von seinen Spielsachen; es wird uns ja 
alles gleich wieder weggenommen; da ist mir denn 
doch das viel lieber, was uns Papa und Mama 
einbescheren; wir behalten es fein und können 
d.tmit machen, was wir wollen.“

Nun rieten die Kinder hin und her, was es 
Wühl diesmal wieder geben könne. Marie meinte, 
daß Mamsell Trudehen (ihre große Puppe) sich 
sehr verändere; denn ungeschickter als jemals 
fiele sie jeden Augenblick auf den Fußboden, 
welches ohne garstige Zeichen im Gesicht nicht 
abginge, und dann sei an Reinlichkeit in der 
Kleidung gar nicht mehr zu denken. Alles tüch-
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tigc Ausschelten helfe nichts. Auch habe Mama 
gelächelt, als sie sich Ober Gretchens kleinen 
^nnenschirm so gefreut. Frits versicherte da­
gegen, ein tüchtiger Fuchs fehle seinem Marstall 
durchaus, sowie seinen Truppen gänzlich an 
Kavallerie; das sei dem Papa recht gut be­
kannt. — So wußten die Kinder wohl, daß die 
Eltern ihnen allerlei schöne Gaben eingekauft 
hatten, die sie nun aufstelltcn; es war ihnen aber 
auch gewiß, daß dabei der liebe heilige Christ 
mit gar freundlichen frommen Kindesaugrn 
hineinleuchte und daß, wie von segensreicher 
Hand berührt, jede Weihnachtsgabe herrliche 
Lust bereite wie k^ne andre. Daran erinnerte die 
Kinder, die immerfort von den zu erwartenden 
Geschenken wisperten, ihre ältere Schwester 
Luise, hinzufügend, daß es nun aber auch der 
heilige Christ sei, der durch die Hand der lieben 
Eltern den Kindern immer das beschere, was 
ihnen wahre Freude und Lust bereiten könne. 
Das wisse er viel besser als die Kinder selbst; 
die müßten daher nicht allerlei wünschen und 
hoffen, sondern still und fromm erwarten, was 
ihnen beschert werde. Die kleine Marie wurde 
ganz nachdenklich; aber Fritz murmelte vor sich 
hin: „Einen Fuchs und Husareu hätte ich nun 
einmal gern.“

Es war ganz finster geworden. Fritz und 
Marie, fest aneinander gerückt, wagten kein 
Wort mehr zu reden; es war ihnen, als rausche 
es mit linden Flügeln um sie her und als ließe ! 
sich eine ganz ferne, aber sehr herrliche Musik i



NUSSKNACKER UND MAUSEKÖNIG 137 

vemehmen. Ein heller Schein streifte an der 
Wand hin; da wußten die Kinder, daß nun das 
Christkind auf glänzenden Wolken fortgeflogen 
zu andern glücklichen Kindern. In dem Augen­
blick ging es mit silberhellem Ton: „Klingling, 
klingling!" Die Türen sprangen auf, und solch 
ein Glanz strahlte aus dem großen Zimmer hinein, 
daß die Kinder mit lautem Ausruf: „Ach! — 
Ach!“ wie erstarrt auf der Schwelle stehen blie­
ben. Aber Papa und Mama traten in die Türe, 
faßten die Kinder bei der Hand und sprachen: 
,,Kommt doch nur, kommt doch nur, ihr lieben 
Kinder, und seht, was euch der heilige Christ 
beschert hat!"

Die Gaben.
Ich wende mich an dich selbst, sehr geneigter 

Leser oder Zuhörer Fritz — Theodor — Emst — 
oder wie du sonst heißen magst, und bitte dich, 
daß du dir deinen letzten mit schönen bunten 
Gaben reich geschmückten Weihnachtstisch recht 
lebhaft vor Augen bringen mögest; dann wir«t 
du es dir wohl auch denken können, wie die Kin­
der mit glänzenden Augen ganz verstummt 
stehen blieben, wie erst nach einer Weile Marie 
mit einem tiefen Seufzer rief: „Ach, wie schön — 
ach, wie schön!" und Fritz einige Luftsprünge 
versuchte, die ihm überaus wohl gerieten. Aber 
die Kinder mußten auch das ganze Jahr über 
besonders artig und fromm gewesen sein; denn 
nie war ihnen so viel Schönes, Herrliches ein-
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beschert worden als dieses Mal. Der große 
Tannenbaum in der Mitte trug viele goldene und 
silberne Äpfel, und wie Knospen und Blüten 
keimten Zuckermandeln und bunte Bonbons, 
und was es sonst noch für schönes Naschwerk 
gibt, aus allen Asten. Als das Schönste an dem 
Wunderbaum mußte aber wohl gerühmt werden, 
daß in seinen dunklen Zweigen hundert kleine 
Lichter wie Stexnlein funkelten und er selbst, 
in sich hinein- und herausleuchtend, die Kinder 
freundlich cinlud, seine Blüten und Früchte zu 
pflücken. Um den Baum umher glänzte altes 
sehr bunt und herrlich — was es da alles für 
schöne Sachen gab — ja, wer das zu beschreiben 
vermöchtet Marie erblickte die zierlichsten Pup­
pen, allerlei saubere kleine Gerätschaften und, 
was vor allem schön anzusehen war, ein seidenes 
Kleidchen, mit bunten Bändern zierlich ge­
schmückt, hing an einem Gestell so der kleinen 
Marie vor Augen, daß sie es von allen Seiten be­
trachten konnte, und das tat sie denn auch, 
indem sie ein Mal über das andre ausrief: ,,Ach, 
das schöne, ach. das liebe — liebe Kleidchen! 
Und das werde ich — ganz gewiß — das werde 
ich wirklich anziehen dürfen!“ — Fritz hatte 
indessen schon drei- oder viermal, um den Tisch 
herum galoppierend und trabend, den neuen 
Fuchs versucht, den er in der Tat am Tische an­
gezäumt gefunden. Wieder absteigend, meinte 
er, es sei eine wilde Bestie, das täte aber nichts, 
er wolle ihn schon kriegen, und musterte die neue 
Schwadron Husaren, die sehr prächtig in Rot und
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Gold gekleidet waren, lauter silberne Waffen 
trugen und auf solchen weißglänzenden Pferden 
ritten, daß inan beinahe hätte glauben sollen, 
auch diese seien von purem Silber.

Eben wollten die Kinder, etwas ruhiger ge­
worden, über die Bilderbücher her, die auf­
geschlagen waren, daß man allerlei sehr schöne 
Blumen und bunte Menschen, ja auch allerliebste 
spielende Kinder, so natürlich gemalt, als lebten 
und sprächen sie wirklich, gleich anschauen 
konnte — ja, eben wollten die Kinder über diese 
wunderbaren Bücher her, als nochmals geklingelt 
wurde. Sie wußten, daß nun der Pate Drossel­
meier einbescheren würde, und liefen nach dem 
an der Wand stehenden Tisch. Schnell wurde der 
Schirm, hinter dem er so lange versteckt gewesen, 
weggenoramen. Was erblickten da die Kinder! — 
Auf einem grünen mit bunten Blumen geschmück­
ten Rasenplatz stand ein sehr herrliches Schloß 
mit vielen Spiegelfenstern und goldenen Türmen. 
Ein Glockenspiel ließ sich hören, Türen und 
Fenster gingen auf, und man sah, wie sehr kleine, 
aber zierliche Herren und Damen mit Federhüten 
und langen Schleppkleidern in den Sälen herum­
spazierten. In dem Mittelsaal, der ganz in Feuer 
zu stehen schien — so viel Lichterchen brannten 
an silbernen Kronleuchtern — tanzten Kinder 
in kurzen Wämschen und Röckchen nach dem 
Glockenspiel. Ein Herr in einem smaragdenen 
Mantel sah oft durch ein Fenster, winkte heraus 
und verschwand wieder, sowie auch Pate Drossel­
meier selbst, aber kaum viel höher als Papas
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Daumen, zuweilen unten an der Tűr des Schlosses 
stand und wieder hineingiog. Fritz hatte mit 
auf den Tisch gestemmten Armen das schöne 
Schloß und die tanzenden und spazierenden Figür­
chen angesehen; dann sprach er: „Pate Drossel­
meier! Laß mich mal bineingeben in dein 
Schloßr* — Der Obergerichtsrat bedeutete ihn, 
daß das nun ganz und gar nicht anginge. Er hatte 
auch recht; denn es war töricht von Fritzen, daß 
er in ein Schloß gehen wollte, welches überhaupt 
mitsamt seinen goldenen Türmen nicht so hoch 
war als er selbst. Fritz sah das auch ein. Nach 
einer Weile, als immerfort auf diesdbe Weise die 
Herren und Damen hin und her spazierten, die 
Kinder tanzten, der smaragdene Mann zu dem­
selben Fenster hcraussah, Pate Drosselmeier vor 
die Tür trat, da rief Fritz ungeduldig: „Pate 
Drosselmeier, nun komm mal zu der andern Tür 
da drüben heraus I** — „Das geht nicht, liebes 
Fritzchen", erwiderte der Obergerichtsrat. — 
„Nun, so laß mal“, sprach Fritz weiter, „den 
grünen Mann, der so oft herausguckt, mit den 
andern herumspazieren 1" — „D.'^s geht auch 
nicht“, erwiderte der Obergerichtsrat aufs neue. — 
„So sollen die Kinder herunterkommen,“ rief 
Fritz; „ich will sie näher besehen.“ — „Ei, das 
geht alles nicht,“ sprach der Obergerichtsrat 
verdrießlich; ,,wie die Mechanik nun einmal ge 
macht ist, muß sie bleiben.“ — ,.So—o?“ sagte 
Fritz mit gedehntem Ton, „das geht alles nicht? 
Hot* mal, Pate Drosselmeier, wenn deine kleinen 
geputzten Dinger in dem Schlosse nichts mehr
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können als immer dasselbe, da taugen sie nicht 
viel, und ich frage nicht sonderlich nach ihnen. — 
Nein, da lob’ ich mir meine Husaren, die müssen 
manövrieren vorwärts, rückwärts, wie ich’s 
haben will, und sind in kein Haus gesperrt." 
Und damit sprang er fort an den Weihnachtstisch 
und ließ seine Eskadron auf den silbernen Pferden 
hin und her trottieren und schwenken und ein­
hauen und feuern nach Herzenslust. Auch Marie 
hatte sich sachte fortgeschlichen; denn auch sie 
wurde des Herumgehens und Tanzens der Püpp­
chen im Schlosse bald überdrüssig und mochte 
es, da sie sehr artig und gut war, nur nicht so 
merken lassen wie Bruder Fritz. Der Obergerichts­
rat Drosselmeier sprach ziemlich verdrießlich zu 
den Eltern: ,.Für unverständige Kinder ist solch 
künstliches Werk nicht; ich will nur mein Schloß 
wieder einpacken.“ Doch die Mutter trat hinzu 
und ließ sich den innem Bau und das wunderbare, 
sehr künstliche Räderwerk zeigen, wodurch die 
kleinen Püppchen in Bewegung gesetzt wurden. 
Der Rat nahm alles auseinander und setzte es 
wieder zusammen. Dabei war er wieder ganz 
heiter geworden und schenkte den Kindern noch 
einige schöne braune Männer und Frauen mit 
goldenen Gesichtem, Händen und Beinen. Sie 
waren sämtlich aus Thom* und rochen so süß 
und angenehm wie Pfefferkuchen, worüber Fritz 
und Marie sich sehr erfreuten. Schwester Luise

1 Die preußische Stadt Thorn war berühmt 
wegen ihrer PfeSerkuchen.
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hatte, wie es die Mutter gewollt, das schöne Kleid 
angezogen, welches ihr einbeschert worden, und 
sah wunderhübsch aus; aber Marie meinte, als 
sie auch ihr Kleid anziehen sollte, sie möchte es 
lieber noch ein bißchen so ansehen. Man erlaubte 
ihr das gern.

Der Schützling,
Eigentlich mochte Marie sich deshalb gar nicht 

von dem Weihnachtstisch trennen, weil sie eben 
etwas noch nicht Bemerktes entdeckt hatte. 
Durch das Ausrücken von Fritzens Husaren, die 
dicht an dem Baum in Parade gehalten, war 
nämlich ein sehr vortrefflicher kleiner Mann siclit- 
bar geworden, der still und bescheiden dastand, 
als erwarte er ruhig, wenn die Reihe an ihn kom­
men werde. Gegen seinen Wuchs wäre freilich 
vieles einzuwenden gewesen; denn abgesehen 
davon, daß der etwas lange, starke Oberleib nicht 
recht zu den kleinen dünnen Beinchen passen 
wollte, so schien auch der Kopf bei weitem zu 
groß. Vieles machte die propre Kleidung gut, 
welche auf einen Mann von Geschmack und Bil­
dung schließen ließ. Er trug nämlich ein sehr 
schönes violcttglänzendcs Husarenjäckchen mit 
vielen weißen Schnüren und Knöpfchen, eben­
solche Beinkleider lind die schönsten Stiefelchcn, 
die jemals an die Füße eines Studenten, ja wohl 
gar eines Offiziers gekommen sind. Sie saßen an 
den zierlichen Beinchen so knapp angegossen, 
als wären sie darauf gemalt. Komisch war es
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zwar, daß er zu dieser Kleidung sich hinten einen 
schmalen, unbeholfenen Mantel, der recht aus­
sah wie von Holz, angehängt und ein Bergmanns­
mützchen aufgesetzt hatte; indessen dachte 
Marie daran, daß Pate Drosselmeier ja auch einen 
sehr schlechten Matin^ umhänge und eine fatale 
Mütze aufsetze, dabei aber doch ein gar lieber 
Pate sei. Auch stellte Marie die Betrachtung an, 
daß Pate Drosselmeier, trüge er sich auch übrigens 
so zierlich wie der Kleine, doch nicht einmal so 
hübsch als er aussehen werde. Indem Marie den 
netten Mann, den sie auf den ersten Blick lieb­
gewonnen, immer mehr und mehr ansah, da wurde 
sie erst recht inne, welche Gutmütigkeit auf sei­
nem Gesichte lag. Aus den hellgrünen, etwas zu 
großen hervorstehenden Augen sprach nichts als 
Freundschaft und Wohlwollen. Es stand dem 
Manne gut, daß sich um sein Kinn ein wohl­
frisierter Bart von weißer Baumwolle legte; 
denn um so mehr konnte man das süße Lächeln 
des hochroten Mundes bemerken.

„Ach!“ rief Marie endlich aus, ,,ach, lieber 
Vater, wem gehört denn der allerliebste kleine 
Mann dort am Baum?“ — antwortete
der Vater, „liebes Kind, soll für euch alle tüchtig 
arbeiten; er soll euch fein die harten Nüsse auf­
beißen, und er gehört Luisen ebensogut als dir 
und dem Fritz.“ Damit nahm ihn der Vater be­
hutsam vom Tische, und indem er den hölzernen 
Mantel in die Höhe hob, sperrte das Männlein 
den Mund weit, weit auf und zeigte zwei Reihen

1 Vgi. S. 97
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sehr weißer, spitzer Zähnchen. Marie schob auf 
des Vaters Geheiß eine Nuß hinein, und —knack! 
— hatte sie der Mann zerbissen, daß die Schalen 
abfielen, und Marte den süßen Kern in die Hand 
bekam. Nun mußte wohl jeder und auch Marie 
wissen, daß der zierliche kleine Mann aus dem 
Geschlecht der Nußknacker abstammte und die 
Profession seiner Vorfahren trieb. Sie jauchzte 
auf vor Freude; da sprach der Vater: „Da dir, 
liebe Marie, Freund Nußknacker so sehr gefällt, 
so sollst du ihn auch besondershüten und schützen, 
unerachtet, wie ich gesagt, Luise und Fritz ibn 
mit ebenso vielem Recht brauchen können als du!’*

Marie nahm ihn sogleich in den Arm und ließ 
ibn Nüsse aufknacken; doch suchte sie die klein­
sten aus, damit das Männlein nicht so weit den 
Mund aufsperren durfte, welches ihm doch im 
Grunde nicht gut stand. Luise gesellte sich zu 
ihr, und auch für sie mußte Freund Nußknacker 
seine Dienste verrichten, welches er gern zu tun 
schien, da er immerfort sehr freundlich lächelte. 
Fritz war unterdessen vom vielen Exerzieren und 
Reiten müde geworden, und da er so lustig Nüsse 
knacken horte, sprang er hin zu den Schwestern 
und lachte recht von Herzen über den kleinen 
drolligen kfann, der nun, da Fritz auch Nüsse 
essen wollte, von Hand zu Hand ging und gar nicht 
aufhören konnte mit Auf- und Zuschnappen. 
Fritz schob immer die größten und härtesten 
Nüße hinein; aber mit einem Male ging es — krack 
— krack — und drei Zähnchen fielen aus des Nuß­
knackers Munda* und sein ganzes Unterkinn war
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lose und wacklig. — «Ach, mein armer, lieber 
Nußknacker!“ schrie Marie laut und nahm ihn 
dem Fritz aus den Händen. — „Das ist ein ein« 
fälliger dummer Bursche“, sprach Fritz. „Will 
Nußknacker sein und hat kein ordentliches 
Gebiß — mag wohl auch sein Handwerk gar nicht 
verstehen. Gib ihn nur her, Marie! Er soll mir 
Nüsse zerbeißen; verliert er auch die übrigen 
Zähne, ja das ganze Kinn obendrein, was ist an 
dem Taugenichts gelegen!“ — „Nein, nein,“ rief 
Marie weinend, „du bekommst ihn nicht, meinen 
lieben Nußknacker; sieh nur her, wie er mich so 
wehmütig anscbaut und mir sein wundes Münd­
chen zeigt! Aber du bist ein hartherziger Mensch 
— du schlägst deine Pferde und läßt w’ohl gar 
einen Soldaten totschießen.“ — „Das muß so 
sein, das verstehst du nicht,“ rief Fritz; „aber 
der Nußknacker gehört ebensogut mir als dir; 
gib ihn nur her!“ — Marie fing an, heftig zu 
weinen und wickelte den kranken Nußknacker 
schnell in ihr kleines Taschentuch ein. Die Eltern 
kamen mit dem Paten Drosselmeier herbei. 
Dieser nahm, zu Mariens Leidwesen, Fritzens 
Partei. Der Vater sagte aber: „Ich habe den 
Nußknacker ausdrücklich unter Mariens Schutz 
gestellt, und da, wie ich sehe, er dessen eben jetzt 
bedarf, so hat sie volle Macht über ihn, ohne daß 
jemand drein zu reden hat. Übrigens wundert es 
mich sehr von Fritzen, daß er von einem im 
Dienst Erkrankten noch fernere Dienste verlangt. 
Als guter Militär sollte er doch wohl wissen, daß 
man Verwundete niemals in Reihe und Glied stellt!“

iloflinann lU. 10
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Fritz war sehr beschämt und schlich, ohne 
sich weiter um Nösso und Nußknacker zu be­
kümmern, fort an die andre Seite des Tisches, 
wo seine Husaren, nachdem sie gehörige \'or- 
posten ausgestellt hatten, ins Nachtquartier ge­
zogen waren. Marie suchte Nußknackers ver­
lorene Zähnchen zusammen; um das kranke 
Kinn hatte sie ein hübsches weißes Band, das sie 
von ihrem Kleidchen abgclöst, gebunden und dann 
den armen Kleinen, der sehr blaß und erschrocken 
aussah. noch sorgfältiger als vorher in ihr Tuch 
eingewicJcelt. So hielt sie ihn wie ein kleines Kind 
wiegend in den Armen und besah die schönen 
Bilder des neuen Bilderbuchs, das heute unter 
den andern vielen Gaben lag. Sie wurde, wie es 
sonst gar nicht ihre Art war, recht böse, als Pate 
Drosselmeier so sehr lachte und immerfort fragte, 
wie sie denn mit solch einem grundhäßlichen klei­
nen Kerl so schön tun könne! — Jener sonderbare 
Vergleich mit Drossclmeier, den sie anstellte, als 
der Kleine ihr zuerst in die Augen fiel, kam ihr in 
den Sinn, und sie sprach sehr ernst; „Wer weiß, 
lieber Pate, ob du denn, putzest du dich auch so 
heraus wie mein lieber Nußknacker und hättest du 
auch solche schöne blanke Stiefelchen an, wer 
weiß, ob du denn doch so hübsch aussehen wür­
dest als er!” — Marie wußte gar nicht, warum 
denn die Eltern so laut auflachten, und warum 
der Obergerichtsrat solch eine rote Nase bekam 
und gar nicht so hell raitlachtc wie zuvor. Es 
mochte wohl seine besondere Ursache haben.
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Wunderdinge.
Bei Medizinalrats in der Wohnstube, wenn 

man zur Tür bineintritt, gleich links an der 
breiten Wand steht ein hoher Glasschrank, in 
welchem die Kinder all die schönen Sachen, die 
ihnen jedes Jahr einbeschert worden, auf be­
wahren. Die Luise war noch ganz klein, als der 
Vater den Schrank von einem sehr geschickten 
Tischler machen ließ, der so himmelhelle Scheiben 
einsetzte und überhaupt das Ganze so geschickt 
einzurichten wußte, daß alles darin sich beinahe 
blanker und hübscher ausnahm, als wenn man 
es in Händen batte. Im obersten Fache, für 
Marien und Fritzen unerreichbar, standen des 
Paten Drosselmeier Kunstwerke; gleich darunter 
war das Fach für die Bilderbücher; die beide» 
untersten Fächer durften Marie und Fritz an­
füllen, wie sie wollten; jedoch geschah es immer, 
daß Marie das unterste Fach ihren Puppen zur 
Wohnung einräumte, Fritz dagegen in dem Fache 
darüber seine Truppen Kantonierungsquartiere 
beziehen ließ.

So war es auch heute gekommen; denn indem 
Fritz seine Husaren oben aufgestellt, hatte Marie 
unten Mamsell Trudchen beiseite gelegt, die neue, 
schön geputzte Puppe in das sehr gut möblierte 
Zimmer hineingesetzt und sich auf Zuckerwerk 
bei ihr eingeladen. Sehr gut möbliert war das 
Zimmer, habe ich gesagt, und das ist auch wahr; 
denn ich weiß nicht, ob du, meine aufmerksame 
Zuhörerin Marie, ebenso wie die kleine Stahl-

10*
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bäum — es ist dir schon bekannt worden, daß sie 
auch Marie heißt — ja, ich meine, ob du ebenso 
wie diese ein kleines, schön geblümtes Sofa, meh­
rere allerliebste Stühlchen, einen niedlichen Tee­
tisch, vor allen Dingen aber ein sehr nettes 
blankes Betteben besitzest, worin die schönsten 
Puppen ausruhen. Alles dieses stand io der Ecke 
des Schranks, dessen Wände hier sogar mit bunten 
Bilderchen tapeziert waren, und du kannst dir 
wohl denken, daß in diesem Zimmer die neue 
Puppe, welche, wie Marie noch denselben Abend 
erfuhr, Mamsell Klärchen hieß, sich sehr wohl 
befinden mußte.

Es war später Abend geworden, ja Mitternacht 
im Anzuge und Pate Drosselmeier längst fort­
gegangen, als die Kinder noch gar nicht weg­
kommen konnten von dem Glasschrank, so sehr 
auch die Mutter mahnte, daß sie doch endlich 
nun zu Bette gehen mochten. — „Es ist wahr,“ 
rief endlich Fritz, ,,die armen Kerls (seine Hu­
saren meinend) wollen auch nun Ruhe haben, und 
solange ich da bin, wagt’s keiner, ein bißchen zu 
nicken, das weiß ich schon!“ Damit ging er ab. 
Marie aber bat gar sehr: „Nur noch ein Weilchen, 
ein einziges kleines Weilchen laß mich hier, liebe 
Mutter! Hab’ ich ja doch manches zu besorgen, 
und ist das geschehen, so will ich ja gleich zu 
Bette gehen.“ Marie war gar ein frommes, ver­
nünftiges Kind, und so konnte die gute Mutter 
wohl ohne Sorgen sie noch bei den Spielsachen 
allein lassen. Damit aber Marie nicht etwa gar zu 
sehr verlockt werde von der neuen Puppe und den
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schönen Spielsachen überhaupt, so aber die 
Lichter vergäße, die rings um den Wandschrank 
brannten, löschte die Mutter sie sämtlich aus, 
so daß nur die Lampe, die in der Mitte des Zimmer 
von der Decke herabhing, ein sanftes anmutiges 
lucht verbreitete. „Komm bald herein, liebe 
Marie I sonst kannst du ja morgen nicht zu rechter 
Zeit aufstehen", rief die Mutter, indem sie sich 
in das Schlafzimmer entfernte.

Sobald sich Marie allein befand, schritt sie 
schnell dazu, was ihr zu tun recht auf dem Herzen 
lag, und was sie doch nicht, selbst wußte sie nicht 
warum, der Mutter zu entdecken vermochte. Noch 
immer hatte sie den kranken Nußknacker ein­
gewickelt in ihr Taschentuch auf dem Arm ge­
tragen. Jetzt legte sie ihn behutsam auf den 
Tisch, wickelte leise das Tuch ab und sah nach den 
Wunden. Nußknacker war sehr bleich, aber 
dabei lächelte er so sehr wehmütig freundlich, 
daß es Marien recht durch das Herz ging. ,,Ach 
Nußknackerchen,“ sprach sie sehr leise, „sei nur 
nicht böse, daß Bruder Fritz dir so wehe getan 
hat; er hat es auch nicht so schlimm gemeint, 
er ist nur ein bißchen hartherzig geworden durch 
das wilde Soldatenwesen, aber sonst ein recht 
guter Junge; das kann ich dich versichern! 
Nun will ich dich aber auch recht sorglich so 
lange pflegen, bis du wieder ganz gesund und 
fröhlich geworden; dir deine Zähnchen recht fest 
einsetzen, dir die Schultern einrenken, das soll 
Pate Drosselmeier, der sich auf solche Dinge ver­
steht.“
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Aber nicht ausreden konnte Marie, denn indem 
sie den Namen Drosselmeier nannte, machte 
Freund Nußknacker ein ganz verdammt schiefes 
Maul, und aus seinen Augen fuhr es heraus wie 
grünfunkelnde Stacheln. In dem Augenblick 
aber, daß Marie sich recht entsetzen wollte, war 
es ja wieder des ehrlichen Nußknackers wehmütig 
lächelndes Gesicht, welches sie anblickte, und sie 
wußte nun wohl, daß der von der Zugluft berührte, 
schnell auflodernde Strahl der Lampe im Zimmer 
Nußknackers Gesiebt so entstellt hatte. „Bin 
ich nicht ein töricht Mädchen, daß ich so leicht 
erschrecke, so daß ich sogar glaube, das Holz­
püppchen da könne mir Gesichter schneiden! 
Aber lieb ist mir doch Nußknacker gar zu sehr, 
weil er so komisch ist, und doch so gutmütig, und 
darum muß er gepflegt werden, wie sich’s gehört!“ 
Damit nahm Marie den Freund Nußknacker in 
den Arm, näherte sich dem Glasscbrank, kauerte 
vor demselben und sprach also zur neuen Puppe: 
„Ich bitte dich recht sehr, Mamsell Klärchen, 
tritt dein Bettchen dem kranken wunden Nuß­
knacker ab und behelfe dich, so gut wie es geht, 
mit dem Sofa! Bedenke, daß du sehr gesund und 
recht bei Kräften bist — denn sonst würdest du 
nicht solche dicken, dunkelroten Backen haben — 
und daß sehr wenige der allersehönsten Puppen 
solche weiche Sofas besitzen!“

Mamsell Klärchen sah in vollem glänzenden 
Weihnachtsputz sehr vornehm und verdrießlich 
aus und sagte nicht „Muck!“ — „Was mache 
ich aber auch für Umstände“, sprach Marie,
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nahm das Bette hervor, legte sehr leise und sanft 
Nußknackerchen hinein, wickelte noch ein gar 
schönes Bändchen, das sie sonst um den Leib 
getragen, um die wninden Schultern und bedeckte 
ihn bis unter die Nase. ,,Bei der unartigen Kläre 
darf er aber nicht bleiben“, sprach sie weiter und 
hob das Bcttchen samt dem darin liegenden Nuß­
knacker heraus in das obere Fach, so daß es dicht 
neben dem schönen Dorf zu stehen kam, wo 
Fritzens Husaren kantonierten. Sie verschloß 
den Schrank und wollte ins Schlafzimmer, da — 
horcht auf, Kinder! — da fing es an, leise — leise 
zu wispern und zu flüstern und zu rascheln rings­
herum, hinter dem Ofen, hinter den Stühlen, 
hinter den Schränken. — Die Wanduhr schnurrte 
dazwischen lauter und lauter, aber sie konnte 
nicht schlagen. Marie blickte hin: da hatte die 
große vergoldete Eule, die darauf saß, ihre Flügel 
herabgesenkt, so daß sie die ganze Uhr über­
deckten, und den häßlichen Katzenkopf mit 
krummem Schnabel weit vorgestreckt. Und 
stärker schnurrte es mit vernehmlichen Worten: 
ühr, Uhre, Uhre, Uhren, müßt alle nur leise 
schnurren — leise schnurren, — Mausekönig hat 
ja wohl ein feines Ohr — purr, purr — pum, pum! 
singt nur, singt ihm altes Luedleio vor! — Purr, 
purr — pum, pum! schlag an, Glöcklein, schlag an, 
bald ist es um ihn getan! Und pum, pum! ging 
es ganz dumpf und heiser zwölfmal.

Marien fing an, sehr zu grauen, und entsetzt 
wäre sie beinahe davongelaufen, als sie Pate 
Drosselmeier erblickte, der statt der Eule auf der



152 NUSSKNACKER UND MAUSEKÖNIG

Wanduhr saß und seine gelben Rockschöße von 
beiden Seiten wie Flügel herabgebängt hatte; 
aber sie ermannte sich und rief laut und weinet« 
lieh: ,.Pate Drossclmeier, Pate Drosselmeier, 
was willst du da oben? Komm herunter tu mir 
und erschrecke mich nicht so, du böser Pate 
Drossclmeier!“ — Aber da ging ein tolles Kichern 
und Gepfeife los rundumher, und bald trottierte 
und lief es hinter den Wänden wie mit tausend 
kleinen Füßchen, und tausend kleine Lichterchen 
blickten aus den Ritzen der Dielen. Aber nicht 
Licbtercben waren es, nein, kleine funkelnde 
Augen, und Marie wurde gewahr, daß überall 
Mäuse hervorguckten und sich hervorarbeiteten. 
Bald ging es trott — trott — hopp, hopp! in der 
Stube umher — immer lichtere und dichtere 
Haufen Mäuse galoppierten hin und her und stell« 
ten sich endlich in Reihe und Glied, so wie Fritz 
seine Soldaten zu stellen pflegte, wenn es zur 
Schlacht geben sollte.

Das kam nun Marien sehr possierlich vor, und 
da sie nicht wie manche andre Kinder einen 
natürlichen Abscheu gegen Mäuse hatte, wollte 
ihr eben alles Grauen vergehen, als es mit einem« 
mal so entsetzlich und so schneidend zu pfeifen 
begann, daß es ihr eiskalt über den Rücken lief. — 
Ach, was erblickte sie jetztl — Nein, wahrhaftig, 
geehrter Leser Fritz, ich weiß, daß ebensogut 
wie dem weisen und mutigen Feldherrn Fritz 
Stahlbaum dir das Herz auf dem rechten Flecke 
sitzt; aber hättest du das gesehen, was Marien 
Jetzt vor Augen kam, wahrhaftig, du wärst davon«
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gelaufen; ich glaube sogar, du wärst schnell ins 
Bette gesprungen und hättest die Decke viel 
weiter über die Ohren gezogen, als gerade nötig. — 
Ach, das konnte die arme Marie ja nicht einmal 
tun, denn — hört nur, Kinder! — dicht vor ihren 
Füßen sprühte es, wie von unterirdischer Gewalt 
getrieben, Sand und Kalk und zerbröckelte Mauer­
steine hervor, und sieben Mauseköpfe mit sieben 
hellfunkelnden Kronen erhoben sich recht gräß­
lich zischend und pfeifend aus dem Boden. Bald 
arbeitete sich auch der Mausekörper, an dessen 
Hals die sieben Köpfe angewachsen waren, 
vollends hervor, und der großen mit sieben Dia­
demen geschmückten Maus jauchzte in vollem 
Chorus dreimal laut aufquiekend das ganze Heer 
entgegen, das sich nun auf einmal in Bewegung 
setzte und hott, hott — trott, trott! ging es — 
ach, geradezu auf den Schrank — geradezu auf 
Marien los, die noch dicht an der Glastür des 
Schrankes stand.

Vor Angst und Grauen hatte Maiden das Herz 
schon so gepocht, daß sie glaubte, es müsse nun 
gleich aus der Brust herausspringen, und dann 
müßte sie sterben; aber nun war es ihr, als stehe 
ihr das Blut in den Adern still. Halb ohnmächtig 
wankte sie zurück; da ging es klirr, klirr — prr! 
und in Scherben fiel die Glasscheibe des Schranks 
herab, die sie mit dem Ellbogen eingestoßen. Sie 
fühlte wohl in dem Augenblick einen recht 
stechenden Schmerz am linken Arm; aber es war 
ihr auch plötzlich viel leichter ums Herz: sie hörte 
kein Quieken und Pfeifen mehr; es war alles ganz
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still geworden, und obschon sie nicht hinblicken 
mochte, glaubte sie doch, die Mäuse wären von 
dem Klirren der Scheibe erschreckt wieder ab« 
gezogen in ihre Löcher.

Aber was war denn das wieder? — Dicht 
hinter Marien fing es au im Schrank auf seltsame 
Weise zu rumoren und ganz feine Stimmchen 
fingen an: „Aufgewacht — aufgewacht — woll’n 
zur Schlacht — noch diese Nacht — aufgewacht — 
auf zur Schlacht!“ — Und dabei klingelte es mit 
harmonischen Glöcklein gar hübsch und an« 
mutig. „Ach, das ist ja mein kleines Glocken­
spiel!“ rief Marie freudig und sprang schnell zur 
Seite. Da sah sie, wie es im Schrank gar sonderbar 
leuchtete und herumwirtschaftete und hantierte. 
Es waren mehrere Puppen, die durcheinander 
liefen und mit den kleinen Armen herumfochten.

Mit einemmaJ erhob sich jetzt Nußknacker, 
warf die Decke weit von sich und sprang mit 
beiden Füßen zugleich aus dem Bette, indem er 
laut rief: „Knack — knack — knack — dummes 
Mausepack — dummer toller Schnack — Mause­
pack — knack — knack — Mauscpack — krick 
und krack — wahrer Schnack!“ Und damit zog 
er sein kleines Schwert und schwang es in den 
Lüften und rief: ».Ihr, meine lieben Vas.allen, 
Freunde und Briider, wollt ihr mir beistehen im 
harten Kampf?“ — Sogleich schrien heftig drei 
Skaramuze, ein Pantalon’, vier Schornsteinfeger,

’ Skaramuz wie Pantalon waren komische 
Charaktermasken der älteren italienischen Ko- 
niötlie. Ersterer, der in schwarzer spanischer
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zwei Zitherspielmänner und ein Tambour: „Ja, 
Herr — wir hängen Euch an in standhafter Treue 
— mit Euch ziehen wir in Tod, Sieg und Kampf!“ 
und stürzten sich nach dem begeisterten Nuß­
knacker, der den gefährlichen Sprung wagte, vom 
Obern Fach herab. Ja, jene hatten gut sich herab­
stürzen ; denn nicht allein, daß sie reiche Kleider 
von Tuch und Seide trugen, so war inwendig im 
Leibe auch nicht viel anders als Baumwolle und 
Häcksel; daher plumpten sie auch herab wie 
Wollsäckchen. Aber der arme Nußknacker, der 
hätte gewiß Arm und Bein gebrochen; denn, 
denkt euch, es war beinahe zwei Fuß hoch vom 
Fache, wo er stand, bis zum untersten, und sein 
Körper war so spröde, als sei er geradezu aus 
Lindenholz geschnitzt. Ja, Nußknacker hätte 
gewiß Arm und Beine gebrochen, wäre im Augen­
blick, als er sprang, nicht auch Mamsell Klärchen 
schnell vom Sofa aufgesprungen und hätte den 
Helden mit dem gezogenen Schwert in ihren 
w'eichen Armen aufgefangen. ,,Ach, du liebes, 
gutes Klärchen,“ schluchzte Marie, ,,wie habe 
ich dich verkannt! Gewiß gabst du Freund Nuß­
knackern dein Bettchen recht gerne her.“ Doch 
Mamsell Klärchen sprach jetzt, indem sie den 
jungen Helden sanft an ihre seidene Brust drückte:

Hoftracht erschien und den Aufschneider vor­
stellte, wurde gewöhnlich am Schlüsse der Stücke 
von seinem lustigen Genossen durchgeprügelt, 
dessen mit den Strümpfen in eins verlaufende 
Beinkleider ihm seinen eigentümlichen Namen 
verschafften.
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,,Wollet Euch, o Herr, krank und wund, wie Ihr 
seid, doch nicht in Kampf und Gefahr begeben! 
Seht, wie Eure tapfem Vasallen kampflustig und 
des Sieges gewiß sich samnoelnl Skaramuz, 
Pantaloo, Schornsteinfeger, Zitherspielmann und 
Tambour sind schon unten, und die Devisen* 
figuren in meinem Fache rühren und regen sich 
merklich. Wollet, o Herr, in meinen Armen aus* 
ruhen oder von meinem Federhut herab Euren 
Sieg anschaunP* So sprach Klärchen; doch Nuß­
knacker tat ganz ungebärdig und strampelte so 
sehr mit den Beinen, daß Klärchen ihn schnell 
herab auf den Boden setzen mußte. In dein 
Augenblick ließ er sich aber sehr artig auf ein 
Knie nieder und lispelte: ,,O Dame, stets werd* 
ich Eurer mir bewiesenen Gnade und Huld ge* 
denken in Kampf und Streit!** Da bückte sieb 
Klärchen so tief herab, daß sie ihn beim Ännchen 
ergreifen konnte, hob ihn sanft auf, löste schnell 
ihren mit vielen Füttern gezierten Leibgürtel los 
und wollte ihn dem Kleinen umhängen; doch der 
wich zwei Schritte zurück, legte die Hand auf die 
Brust und sprach sehr feierlich: „Nicht so wollet, 
0 Dame, Eure Gunst an mir verschwenden: 
denn“ — er stockte, seufzte tief auf, riß dann 
schnell das Bändchen, womit ihn Marie verbunden 
batte, von den Schultern, drückte es an die Lippen, 
hing es wie eine Feldbinde um uud sprang, das 
blank gezogene Schwertlein mutig schwenkend, 
schnell und behende wie ein Vögelchen über die 
Leiste des Schranks auf den Fußboden.

Ihr merkt wohl, höchst geneigte und sehr vor-
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treffliche Zuhörer, daß Nußknacker schon früher, 
als er wirklich lebendig worden, alles Liebe und 
Gute, was ihm Marie erzeigte, recht deutlich 
fühlte, und daß er nur deshalb, weil er Marien 
so gar gut geworden, auch nicht einmal ein Band 
von Mamsell Klärchen annehmen und tragen 
wollte, unerachtet es sehr glänzte und sehr hübsch 
aussah. Der treue gute Nußknacker putzte sich 
lieber mit Mariens schlichtem Bändchen.

Aber wie wird es nun weiter werden ? — Sowie 
Nußknacker herabspringt, geht auch das Quieken 
und Piepen wieder los. Ach, unter dem großen 
Tische halten ja die fatalen Rotten unzähliger 
Mäuse, und über alle ragt die abscheuliche Maus 
mit den sieben Kopten hervor! — Wie wird das 
nun werden?

Die Schlacht.
„Schlagt den Generalmarsch, getreuer Vasalle 

Tambour!“ schrie Nußknacker sehr laut, und 
sogleich fing der Tambour an, aui die künstlichste 
Weise zu wirbeln, daß die Fenster des Glasschranks 
zitterten und dröhnten. Nun krackte und klap­
perte es drinnen, und Marie wurde gewahr, daß 
die Deckel sämtlicher Schachteln, worin Fritzens 
Armee einquartiert war, mit Gewalt auf- und die 
Soldaten heraus und herab ins unterste Fach 
sprangen, dort sich aber in blanken Rotten 
sammelten. Nußknacker lief auf und nieder, 
begeisterte Worte zu den Truppen sprechend. 
,,Kein Hund von Trompeter regt und rührt sich!“
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schrie Nußknacker erbost, wandte sich aber dann 
schnell zum Pantalon, der, etwas blaß geworden, 
mit dem langen Kinn sehr wackelte, und sprach 
feierlich: „General, ich kenne Ihren Mut und Ihre 
Erfahrung; hier gilt's schnellen Überblick und 
Benutzung des Moments — ich vertraue Ihnen 
das Kommando sämtlicher Kavallerie und Ar­
tillerie an — ein Pferd brauchen Sie nicht, Sie 
haben sehr lange Beine und galoppieren damit 
leidlich. — Tun Sie jetzt, was Ihres Berufs ist!“ 
Sogleich drückte Pantalon die dürren langen 
Fingerchen an den Mund und krähte so durch­
dringend, daß es klang, als würden hundert helle 
Trompetlein lustig geblasen. Da ging es im 
Schrank an ein Wiehern und Stampfen, und siehe 
Fritzens Kürassiere und Dragoner, vor allen 
Dingen aber die neuen glänzenden Husaren rück­
ten aus und hiel ten bald unten auf dem Fußboden. 
Nun defilierte Regiment auf Regiment mit flie­
genden Fahnen und klingendem Spie! bei Nuß­
knacker vorüber und stellte sich in breiter Reibe 
^uer über den Boden des Zimmers. Aber vor ihnen 
her fuhren rasselnd Fritzens Kanonen auf, von 
den Kanonieren umgeben, und bald ging es 
bum — bum, und Marie sah, wie die Zuckererbsen 
einschlugen in den dicken Haufen der Mäuse, 
die davon ganz weiß überpudert wurden und sich 
sehr schämten. Vorzüglich tat ihnen aber eine 
schwere Batterie viel Schaden, die auf Mamas 
Fußbank aufgefahren war und pum — pum — 
pum, immer hintereinander fort Pfefferuüsse 
unter die Mäuse schoß, wovon sie umfielen.
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Die Mäuse kamen aber doch immer näher und 
überrannten sogar einige Kanonen; aber da ging 
es prr — prr — prr, und vor Rauch und Staub 
konnte Marie kaum sehen, was nun geschah. 
Doch so viel war gewiß, daß jedes Korps sich mit 
der höchsten Erbitterung schlug und der Sieg 
lange hin und her schwankte. Die Mäuse ent­
wickelten immer mehr und mehr Massen, und ihre 
kleinen silbernen Pillen, die sie sehr geschickt zu 
schleudern wußten, schlugen schon bis in den 
Glasscbrauk hinein. Verzweiflungsvoll liefen 
Klärchen und Trudchen umher und rangen sich 
die Händchen wund. ,,Sol] ich in meiner blühend­
sten Jugend sterben — ich, die schönste der 
Puppen?“ schrie Klärchen. — „Hab’ ich darum 
mich so gut konserviert, um hier in meinen vier 
Wänden umzukommen?“ rief Trudchen. Dann 
fielen sie sich um den Hals und heulten so sehr, 
daß man es trotz des tollen Lärms doch hören 
konnte. Denn von dem Spektakel, der nun los­
ging, habt ihr kaum einen Begriff, werte Zuhörer.
— Das ging prr — prr — puff — piff — schnetter- 
deng — schnetterdeng — bum — burum — bum
— burum — bum — durcheinander, und dabei 
quiekten und schrien Mauskönig und Mäuse, und 
dann hörte man wieder des Nußknackers ge­
waltige Stimme, wie er nützliche Befehle austeilte, 
und sah ihn, wie er über die im Feuer stehenden 
Bataillone hinwegschritt!

Pantalon hatte einige sehr glänzende Kavallerie­
angriffe gemacht und sich mit Ruhm bedeckt; 
aber Fritzens Husaren wurden von der Mäuse-
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artillerie mit häßlichen, übelriechenden Kugeln 
beworfen, die ganz fatale Flecke io ihren roten 
Wämsern machten, weshalb sie nicht recht vor 
wollten. Pantalon ließ sie links abschwenken, 
und in der Begeisterung des Kommandierens 
machte er es ebenso und seine Kürassiere und 
Dragoner auch, das heißt, sie schwenkten alle 
links ab und gingen nach Hause. Dadurch geriet 
die auf der Fußbank postierte Batterie in Gefahr, 
und es dauerte auch gar nicht lange, so kam ein 
dicker Haufe sehr häßlicher Mäuse und rannte so 
stark an, daß die ganze Fußbank mitsamt den 
Kanonieren und Kanonen umfieL Nußknacker 
schien sehr bestürzt und befahl, daß der rechte 
Flügel eine rückgängige Bewegung machen solle.

Du weißt, o mein kriegserfahrener Zuhörer 
Fritz, daß eine solche Bewegung machen beinahe 
so viel heißt als davonlaufen, und betrauerst mit 
mir schon jetzt das Unglück, was Uber die Armee 
des kleinen, von Marie geliebten Nußknackers 
kommen sollte. — Wende jedoch dein Auge von 
diesem Unheil ab und beschaue den linken Flügel 
der nußknackerischen Armee, wo alles noch sehr 
gut steht und für Feldherm und Armee viel 
zu hoffen ist. Während des hitzigsten Gefechts 
waren leise, leise Mäusekavalleriemassen unter der 
Kommode herausdebouchiert und hatten sich 
unter lautem gräßliclien Gequiek mit Wut auf den 
linken Flügel der nußknackerischen Armee ge­
worfen; aber welchen Widerstand fanden sie da! 
— Langsam, wie es die Schwierigkeit des Terrains 
nur erlaubte, da die Leiste des Schranks zu

i
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passieren, war das Devisenkorps unter der An* 
führung zweier chinesischer Kaiser vorgerückt 
und hatte sich en quarrt plein’- formiert.

Diese wackern, sehr bunten und herrlichen 
Truppen, die aus vielen Gärtnern, Tiiolern, 
Tungusen, Friseurs, Harlekins, Kupidos, Löwen, 
Tigern, Meerkatzen und Affen bestanden, fochten 
mit Fassung, Mut und Ausdauer. Mit sparta­
nischer Tapferkeit hätte dies Bataillon von 
Eliten dem Feinde den Sieg entrissen, wenn nicht 
ein verwegener feindlicher Rittmeister, tollkühn 
vordringend, einem der chinesischen Kaiser den 
Kopf abgebissen und dieser im Fallen zwei Tun­
gusen und eine Meerkatze erschlagen hätte. 
Dadurch entstand eine Lücke, durch die der 
Feind eindrang, und bald war das ganze Bataillon 
zerbissen. Doch wenig Vorteil hatte der Feind 
von dieser Untat. Sowie ein Mäusekavallerist 
mordlustig einen der tapfern Gegner mittendurch 
zerbiß, bekam er einen kleinen gedruckten Zettel 
in den Hals, wovon er augenblicklich starb. —- 
Half dies aber wohl auch der nußknackerischen 
Armee, die, einmal rückgängig geworden, immer 
rückgängiger wurde und immer mehr Leute verlor, 
so daß der unglückliche Nußknacker nur mit 
einem gar kleinen Häufchen dicht vor dem Glas­
schranke hielt? „Die Reserve soll heran! — 
Pantalon — Skaramuz — Tambour — wo seid 
ihr?“ so schrie Nußknacker, der noch auf neue

1 In voller Viereckform. Je nach der Größe 
des im Innern vorhandenen leeren Raumes unter­
schied man volle und hohle Karrees.

ITHoSmaoQ (U.
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Truppen hoffte, die sieb aus dem Glasschrank 
entwickeln sollten. Es kameo auch wirklich 
einige braune Männer und Frauen aus Thom mit 
goldenen Gesichtem, Hüten und Helmen heran; 
die fochten aber so ungeschickt um sich herum, 
daß sie keinen der Feinde trafen und bald ihrem 
Feldherm Nußknacker selbst die Mütze vom 
Kopfe beruntergefoebten hätten- Die feindlichen 
Chasseurs bissen ihnen auch bald die Beine ab, 
90 daß sie umstülpten und noch dazu einige 
von Nußknackers Waffenbrüdern erschlugen.

Nun war Nußknacker, vom Feinde dicht um* 
ringt, in der höchsten Angst und Not. Er wollte 
über die Leiste des Schranks springen; aber die 
Beine waren zu kurz. Klärchen und Trudehen 
lagen in Ohnmacht, sie konnten ihm nicht helfen; 
— Husaren — Dragoner sprangen lustig bei ihm 
vorbei und hinein. Da schrie er auf in heller 
Verzweiflung: „Ein Pferd — ein Pferd — ein 
Königreich für ein Pferdi“ — In dem Augenblick 
packten ihn zw'ei feindliche TirailJeurs bei dem 
hölzernen Mantel, und im Triumph aus sieben 
Kehlen aufquiekend sprengte Mausekönig heran. 
Marie wußte sich nicht mehr zu fassen „O mein 
armer Nußknackeri*' so rief sie schluchzend, 
faßte, ohne sich deutlich ihres Tuns bewußt zu 
sein, nach ihrem linken Schuh und warf ihn mit 
Gewalt in den dicksten Haufen der Mäuse hinein 
auf ihren König. In dem Augenblick schien alles 
verstoben und verflogen; aber Marie empfand 
am linken Arm einen noch stechenderen Schmerz 
als vorher und sank ohnmächtig zur Erde nieder.
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Die Krankheit.
Als Marie wie aus tiefem Todesschlaf erwachte, 

lag sie in ihrem Bettchen, und die Sonne schien 
hell und funkelnd durch die mit Eis belegten 
Fenster in das Zimmer herein. Dicht neben ihr 
saß ein fremder Mann, den sie aber bald für den 
Chirurgus Wendelstem erkannte. Der sprach leise; 
,,Nun ist sie aufgewacht!“ Da kam die Mutter 
herbei und sah sie mit lecht ängstlich forschenden 
Blicken an. „Ach, liebe Mutter,“ lispelte die 
kleine Marie, „sind denn nun die häßlichen Mäuse 
alle fort, und ist denn der gute Nußknacker ge­
rettet?“ — „Sprich nicht solch albernes Zeug, 
liebe Marie!" erwiderte die Mutter; ,,was haben 
die Mäuse mit dem Nußknacker zu tun? Aber 
du böses Kind hast uns allen recht viel Angst und 
Sorge gemacht. Das kommt davon her, wenn die 
Kinder eigenwillig sind und den Eltern nicht 
folgen. Du spieltest gestern bis in die tiefe Nacht 
hinein mit deinen Puppen. Du wurdest schläfrigt 
und mag es sein, daß em hervorspringendes Maus, 
eben, deren es doch sonst hier nicht gibt, dich 
erschreckt hat; genug, du stießest mit dem Arm 
eine Glasscheibe des Schranks ein und schnittest 
dich so sehr in den Arm, daß Herr Wendelstem, 
der dir eben die noch in den Wunden steckenden 
Glasscherbchen herausgenommen hat, meint, du 
hättest, zerschnitt das Glas eine Ader, einen 
steifen Arm behalten oder dich gar verbluten 
körmen. Gott sei gedankt, daß ich, um Mitter­
nacht erwachend und dich noch so spät ver-

TI
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missend, aufstand und io die Wohnstube grngl 
Da lagst du dicht neben dem Glasscbrank ohn­
mächtig auf der Erde und blutetest sehr. Bald 
wär’ ich vor Schreck auch ohnmächtig geworden. 
Da lagst du nun, und um dich her zerstreut er* 
blickte ich viele von Fritxcus bleiernen Soldaten 
und andre Puppen, zerbrochene Devisen, Pfefier* 
kuchenmänner; Nußknacker lag aber auf deinem 
blutenden Arme und nicht weit von dir dein linker 
Schuh."

„Ach, Mütterchen, Mütterchen!” fiel Marie 
ein, „sehen Sie wohl, das waren ja noch die Spuren 
von der großen Schlacht zwischen den Puppen 
und Mäusen, und nur darüber bin ich so sehr 
erschrocken, als die Mäuse den armen Nuß* 
knacket, der die Puppenarmee kommandierte, 
gefangen nehmen wollte. Da warf ich meinen 
Schuh unter die Mäuse, und dann weiß ich weiter 
nicht, was vorgegangen.”

Der Cbirurgus Wendelstem winkte der Mutter 
mit den Augen, und diese sprach sehr sanft zu 
Marien: „Laß es nur gut sein, mein liebes Kindl 
Beruhige dich, die Mäuse sind alle fort, und Nuß« 
knackereben steht gesund und lustig im Glas­
schrank.” Nun trat der Medizinalrat ins Zimmer 
und sprach lange mit dem Cbirurgus Wendel­
stem; dann fühlte er Mariens Puls, und sie hörte 
wohl, daß von einem Wundfieber die Rede war. 
Sie mußte im Bett bleiben und Arznei nehmen, 
und so dauerte es einige Tage, wiewohl sie außer 
einigem Schmerz am Arm sich eben nicht krank 
und unbehaglich fühlte. Sic wußte, daß Nuß-
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knackerchen gesund aus der Schlacht sich ge­
rettet hatte, und es kam ihr manchmal wie im 
Traume vor, daß er ganz vernehmlich, wiewohl 
mit sehr wehmütiger Stimme, sprach: „Marie, 
teuerste Dame! Ihnen verdanke ich viel; doch 
noch mehr können Sie für mich tun.“ Marie 
dachte vergebens darüber nach, was das wohl 
sein könnte; es fiel ihr durchaus nicht ein.

Spielen konnte Marie gar nicht recht wegen 
des wunden Arms, und wollte sie lesen oder in 
den Bilderbüchern blättern, so flimmerte es ihr 
seltsam vor den Augen, und sie mußte davon 
ablassen. So mußte ihr nun wohl die Zeit recht 
herzlich lang werden, und sie konnte kaum die 
Dämmerung erwarten, weil dann die Mutter sich 
an ihr Bett setzte und ihr sehr viel Schönes 
vorlas und erzählte. Eben hatte die Mutter die 
vorzügliche Geschichte vom Prinzen Fakardin > 
vollendet, als die Türe aufging und der Pate 
Drosselmeier mit den Worten hereintrat: „Nun 
muß ich doch wirklich einmal selbst sehen, wie 
es mit der kranken und wunden Marie steht.“ 
Sowie Marie den Paten Drosselmeier in seinem 
gelben Röckchen erblickte, kam ihr das Bild 
jener Nacht, als Nußknacker die Schlacht wider 
die Mäuse verlor, gar lebendig vor Augen, und 
unwillkürlich rief sie laut dem Obergerichtsrat

1 Vielleicht ist an das unglückliche Schicksal 
des Drusensmirs Fakhr-Eddin, bekannt unter 
dem Namen Facardin, zu denken, der im 17. Jahr­
hundert der Eifersucht des Sultans Amurath IV. 
erlag.
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entgegen: „O, Pate Drossclmoier, du bist recht 
häßlich gewesen; ich habe dich wohl gesehen, 
wie du auf der Uhr saßest und sie mit deinen 
Flögeln bedecktest, daß sie nicht laut schlagen 
sollte, weil sonst die Mause verscheucht worden 
wären; ich habe es wohl gehört, wie du dem 
Mausekönig riefestl —- Warum kamst du dem 
Nußknacker, warum kamst du mir nicht zu 
Hilfe, du häßlicher Pate Drosselmeierl Bist du 
denn nicht allein schuld, daß ich verwundet 
und krank im Bett liegen muß?" — Die Mutter 
fragte ganz erschrocken: „Was ist dir denn, 
liebe Marie?" Aber der Pate Drossdmeier 
schnitt sehr seltsame Gesichter und sprach mit 
schnarrender, eintöniger Stimme: „Perpendikel 
mußte schnurren; — picken — wollte sich nicht 
schicken; — Uhren — Uhren — Uhrenperpeu- 
dikel — müssen schnurren, —- leise schnurren, — 
schlagen Glocken laut kling klang — hink und 
honk und honk und hank -«*- Puppenmädchen, 
sei nicht bangl — schlagen Glöcklcin — ist ge­
schlagen — Mausekönig fortzujagen — kommt 
die £uV im schnellen Flug pak und pik und 
pik und puk — Glöcklein, bim, bün — Uhren 
schnurr schnurrt — Perpendikel müssen schnur­
ren; — picken — wollte sich nicht schicken; — 
schnarr und schnurr und pirr und purrl**

Marie sah den Paten Drosselmeier starr mit 
großen Augen an, weil er ganz anders und noch 
viel häßlicher aussah als sonst und mit dem 
rechten Ann hin und her schlug, als würd' er 
gleich einer Drahtpuppe gezogen. Es hätte ihr
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ordentlich grauen können vor dem Paten, wenn 
die Mutter nicht zugegen gewesen wäre, und 
wenn nicht endlich Fritz, der sich unterdessen 
hereingeschlichen, ihn mit lautem Gelächter 
unterbrochen hätte. — „Ei, Pate Drosselmeier“, 
rief Fritz, „du bist heute wieder auch gar zu 
possierlich; du gebärdest dich ja wie mein Ham­
pelmann, den ich längst hinter den Ofen geworfen.’ 
Die Mutter blieb sehr ernsthaft und sprach: 
,.Lieber Herr Obergerichtsrat, das ist ja ein 
recht seltsamer Spaß; was meinen Sie denn 
eigentlich?“ — ..Mein Himmel!“ erwiderte Dros­
selmeier lachend, „kennen Sie denn nicht mehr 
mein hübsches Uhrmacherliedchen? Das pfleg’ 
ich immer zu singen bei solchen Patienten wie 
Marie.“ Damit setzte er sich schnell dicht an 
Mariens Bette und sprach: „Sei nur nicht böse, 
daß ich nicht dem Mausekönig alle vierzehn Augen 
ausgobackt; aber es konnte nicht sein. Ich will 
dir auch statt dessen eine rechte Freude machen.“

Der Obergerichtsrat langte mit diesen Worten 
in die Tasche, und was er nun leise, leise hervor­
zog, war — der Nußknacker, dem er sehr ge­
schickt die verlorenen Zähnchen fest eingesetzt 
und den lahmen Kinnbacken eingerenkt hatte. 
Marie jauchzte laut auf vor Freude; aber die 
Mutter sagte lächelnd: „Siehst du nun wohl, 
wie gut es Pate Drosselmeier mit deinem Nuß­
knacker meint?" — „Du mußt es aber doch ein­
gestehen, Marie", unterbrach der Obergerichts­
rat die Medizinalrätin, ,,daß Nußknacker nicht 
eben zum besten gewachsen und sein Gesicht
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nicht eben schön xu nennen ist Wie solche 
Häßlichkeit in seine Familie gekommen und ver* 
cxbt worden ist, das will ich dir wohl erzählen, 
wenn du es anhören willst. Oder weißt du viel* 
leicht schon die Geschichte von der Prinzessin 
I^rlipat, der Hexe Mauserinks und dem künst­
lichen Uhrmacher?'* — „Hör’ mal“, fiel hier 
Fritz unversehens ein, „Pate Drossdnieier, die 
Zdhne hast du dem Nußknacker richtig einge* 
setzt, und der Kinnbacken ist auch nicht mehr 
so wacklig; aber warum fehlt ihm das Schwert, 
warum hast du ihm kein Schwert umgehängt?"
— „Ei", erwiderte der Obergerichtsrat ganz 
unwillig, „du mußt an allem mäkeln und tadeln, 
Jungel — Was geht mich Nußknackers Schwert 
an? Ich habe ihn am Leibe kuriert, mag er sich 
nun selbst ein Schwert schaffen, wie er will!"
— „Das ist wahr." rief Fritz, ,3st’s ein tüchtiger 
Kerl, so wird er schon Waffen m finden wissen."
— „Also, Marie", fuhr der Obergerichtsrat fort, 
„sage mir, ob du die Geschichte weißt von der 
Prinzessin Piriipatl" — „Ach nein“, erwiderte 
Marie, „erzähle, lieber Pate Drosselmcier, er­
zähle!" — ,,Ich hoffe", sprach die Medizinal­
rätin, „lieber Herr Obergerichtsrat, daß Ihre Ge­
schichte nicht so graulich sein wird, wie gewöhnlich 
alles ist,was Sie erzählen?" — „Mit nichten, teuer­
ste Frau Medizinalrätin!" erwiderte Drosselmeier; 
„im Gegenteil ist das gar spaßhaft, was ich vor­
zutragen die Ehre haben werde.“ — „Erzähle, 
o erzähle, lieber Pate!" so riefen die Kinder, 
und der Obergerichtsrat fing also an:
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Das Märchen von der harten Nuß.
Pirlipats Mutter war die Frau eines Königs, 

mithin eine Königin, und Pirlipat selbst in dem­
selben Augenblick, als sie geboren wurde, eine 
geborene Prinzessin. Der König war außer sich 
vor Freude über das schöne Töchterchen, das 
in der Wiege lag; er jubelte laut auf, er tanzte 
und schwenkte sich auf einem Beine und schrie 
einmal über das andre: „Heisa! — hat man was 
Schöneres jemals gesehen als mein Pirlipatchen?“ 
— Aber alle Minister, Generale und Präsidenten 
und Stabsoffiziere sprangen wie der Landesvater 
auf einem Beine herum und schrien sehr: „Nein, 
niemals!“ Zu leugnen wat es aber auch in der 
Tat gar nicht, daß wohl, solange die Welt steht, 
kein schöneres Kind geboren wurde als eben 
Prinzessin Pirlipat. Ihr Gesichtchen war wie 
von zarten, lilienweißen und rosenroten Seiden­
flocken gewebt, die Äuglein lebendige funkelnde 
Azure, und es stand hübsch, daß die Löckchen 
sich in lauter glänzenden Goldfäden kräuselten. 
Dazu hatte Pirlipatchen zwei Reihen kleiner 
Perlzähnchen auf die Welt gebracht, womit sie 
zwei Stunden nach der Geburt dem Reichskanzler 
in den Finger bis, als er die Lineamente näher 
untersuchen wollte, so daß er laut aufschrie: 
„0 jemine!" Andre behaupten, er habe „Au 
weh!“ geschrien; die Stimmen sind noch heut­
zutage darüber sehr geteilt. Kurz, Pirlipatchen 
biß wirklich den Reichskanzler in den Finger, 
und das entzückte Land wußte nun, daß auch
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Geist, Gemüt und Verstand in Pirlipats kleinem 
ongelschönen Körpereben wohne.

Wie gesagt, alles war vergnügt; nur die Köni­
gin war sehr ängstlich und unruhig, niemand 
wußte warum. Vorzüglich fiel es auf, daß sie 
Pirlipats Wiege so sorglich bewachen ließ. Außer* 
dem, daß die ITüren von Trabanten besetzt waren, 
mußten — die beiden Wärterinnen dicht an der 
Wiege, abgerechnet — noch sechs andre Nacht 
für Nacht ringsumher in der Stube sitzen. Was 
aber ganz närrisch schien und was niemand be­
greifen konnte: jede dieser sechs Wärterinnen 
mußte einen Kato* auf den Schoß nehmen und 
ihn die ganze Nacht streicheln, daß er immer­
fort zu spinnen genötigt wurde. Es ist unmögücli. 
daß ihr, liebe Kinder, erraten könnt, wamm Pir­
lipats Mutter all diese Anstalten machte; ich 
weiß es aber und will es euch gleich sagen.

Es begab sich, daß einmal an dem Hofe von 
Pirlipats Vater viele vortreffliche Könige und 
sehr angenehme Prinzen versammelt waren, wes­
halb es denn sehr glänzend herging und viel 
Ritterspiele, Komödien und Hofbälle gegeben 
wurden. Der König, um recht zu zeigen, daß 
es ihm an Gold und Silber gar nicht mangle, 
wollte nun einmal einen recht tüchtigen Griff 
in den Kronschatz tun und was Ordentliches 
draufgeben lassen. Er ordnete daher, zumal er 
von dem Oberbofküchenmeister insgeheim er­
fahren, daß der Hofastronom die Zdt des Ein­
schlachtens angekündigt, einen großen Wurst­
schmaus an, w'arf sich in den Wagen und lud
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selbst sämtliche Könige und Prinzen — nur aul 
einen Löffel Suppe ein, um sich der Überraschung 
mit dem Köstlichen zu erfreuen. Nun sprach 
er sehr freundlich zur Frau Königin: „Dir ist 
ja schon bekannt, Liebchen, wie ich die Würste 
gern habe.“ — Die Königin wußte schon, was 
er damit sagen wollte; es hieß nämlich nichts 
andres, als sie selbst solle sich, wie sie auch sonst 
schon getan, dem sehr nützlichen Geschäft des 
Wurstmachens unterziehen. Der Oberschatz­
meister mußte sogleich den großen goldenen 
Wurstkessel und die silbernen Kasserollen zur 
Küche abliefern, es wnirde ein großes Feuer von 
Sandelholz angeraacht; die Königin band ihre 
damastene Küchenschürze um, und bald dampften 
aus dem Kessel die süßen Wohlgerüche der 
Wurstsuppe. Bis in den Staatsrat drang der 
anmutige Geruch; der König, von innerem Ent­
zücken erfaßt, konnte sich nicht halten. „Mit 
Erlaubnis, meine Herrenl“ rief er,'sprang schnell 
nach der Küche, umarmte die Königin, rührte 
etwas mit dem goldenen Zepter in dem Kessel 
und kehrte dann beruhigt in den Staatsrat zu­
rück.

Eben war nun der wichtige Punkt gekommen, 
daß der Speck in Würfel geschnitten und auf 
silbernen Rosten geröstet werden sollte. Die 
Hofdamen traten ab, weil die Königin dies Ge­
schäft aus treuer Anhänglichkeit und Ehrfurcht 
vor dem königlichen Gemahl allein unternehmen 
wollte. Allein sowie der Speck zu braten an­
fing, ließ sich ein ganz feines, wisperndes Stimm-
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eben vernehmen: „Von dem Brätldn gib mir 
auch, Schwester! — will auch schmausen, bin 
ja auch Königin, ■— gib mir von dem Brät lein!“ 

Die Königin wußte wohl, daß es Frau Mause« 
rinks war, die also sprach. Frau Matiserinks 
wohnte schon seit vielen Jahren in des Königs 
Palast. Sie behauptete, mit der königlichen 
Familie verwandt und selbst Königin in dem 
Reiche Mausolicn zu sein; deshalb hatte sie auch 
eine große Hofhaltung unter dem Herde. Die 
Königin war eine gute, mildtätige Frau; wollte 
sie daher auch sonst Frau Mauscrinks nicht gerade 
als Königin und als ihre Schwester anerkennen, 
so gönnte sie ihr doch von Herzen an dem fest­
lichen Tage die Schmauserei und rief: „Kommt 
nur hervor, Frau Mauserinksl Ihr möget immer­
hin von meinem Speck genießen.“ Da kam auch 
Frau Mauserinks sehr schnell und lustig hervor­
gehüpft, sprang auf den Herd und ergriff mit 
den zierlichen« kleinen Pfötchen ein Stückchen 
Speck nach dem andern, das ihr die Königin hin­
langte. Aber nun kamen alle Gevattern und 
Muhmen der Frau Mauserinks hervorgesprungen, 
und auch sogar ihre sieben Söhne, recht unartige 
Schlingel; die machten sich über den Speck her, 
und nicht wehren konnte ihnen die erschrockene 
Königin. Zum Glück kam die Oberhofraeisterin 
dazu und verjagte die zudringlicheo Gäste, so 
daß noch etwas Speck übrigblieb, welcher nach 
Anweisung des herbeigerufenen Hofmathema­
tikers sehr künstlich auf alle Würste verteilt 
wurde.

4
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Pauken und Trompeten erschallten; alle an­
wesenden Potentaten und Prinzen zogen in 
glänzenden Feierkleidem zum Teil auf weißen 
Zeltern, zum Teil in kristallenen Kutschen zum 
Wurstschmause. Der König empfing sie mit 
herzlicher Freundlichkeit und Huld und setzte 
sich dann, als Landesherr mit Kron’ und Zepter 
angetan, an die Spitze des Tisches. Schon in 
der Station der Leberwürste sah man, wie der 
König immer mehr und mehr erblaßte, wie er 
die Augen gen Himmel hob — leise Seufzer ent­
flohen seiner Brust — ein gewaltiger Schmerz 
schien in seinem Innern zu wühlen! Doch in der 
Station der Blutwürste sank er laut schluchzend 
und ächzend in den Lehnsessel zurück; er hielt 
beide Hände vors Gesicht, er jammerte und 
stöhnte. — Alles sprang auf von der Tafel; der 
Leibarzt bemühte sich vergebens, des unglück­
lichen Königs Puls zu erfassen; ein tiefer, namen­
loser Jammer schien ihn zu zerreißen. Endlich, 
endlich, nach vielem Zureden, nach Anwendung 
starker Mittel, als da sind gebrannte Federposen 
und dergleichen, schien der König etwas zu sich 
selbst zu kommen; er stammelte kaum hörbar 
die Worte: „Zu wenig Speck!“ Da warf sich die 
Königin trostlos ihm zu Füßen und schluchzte: 
„O, mein armer, unglücklicher königlicher Ge­
mahl! — 0, welchen Schmerz mußten Sie dulden!
— Aber sehen Sie hier die Schuldige zu ihren 
Füßen, — strafen, strafen Sie sie hart! — Ach!
— Frau Mauserinks mit ihren sieben Söhnen, 
Gevattern und Muhmen hat den Speck aufge-
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fressen und ..." — damit fiel die Königin rück­
lings über io Ohnmacht. Aber der König sprang 
voller Zorn auf und rief laut: „Oberhofmeisterin, 
wie ging das zu ?" Die Oberhofmeisterin erzählte, 
so viel sie wußte, und der König beschloß, Rache 
zu nehmen an der Frau Mauserinks und ihrer 
Familie, die ihm den Speck aus der Wurst weg- 
gcfressen hatten.

Der Geheime Staatsrat wurde berufen; man 
beschloß, der Frau Mauserinks den Prozeß zu 
machen und ihre sämtlichen Güter einzuzichen; 
da aber der König meinte, daß sie unterdessen 
ihm doch noch immer den Speck wegfressen 
könnte, so wurde die ganze Sache dem Hofuhr- 
macher und Arkanisteu übertraRen. Dieser 
Mann, der ebenso hieß als ich, nämlich Christian 
Elias Drosselmeier, versprach durch eine ganz 
besonders staatskluge Operation die Frau Mause* 
rinks mit ihrer Familie auf ewige Zeiten aus dem 
Palast zu vertreiben. Er erfand auch wirklich 
kleine, sehr künstliche Maschinen, in die an 
einem Fädchen gebratener Speck getan wurde, 
und die Drossclmeier rings um die Wohnung 
der Frau Speckfresserin aufstellte. Frau Mause­
rinks selber war viel zu weise, um nicht Drossel­
meiers List einzusehen; aber alle ihre Warnungen, 
alle ihre Vorstellungen halfen nichts: von dem 
süßen Geruch des gebratenen Specks verlockt, 
gingen alle sieben Söhne und viele, \nelc Gevattern 
und Muhmen der Frau Mauserinks in Drossel­
meiers Maschinen hinein und wurden, als sie 
eben den Speck wegnaseben wollten, durch ein

I



NUSSKNACKER UND MAUSEKÖNIG 175

der Frau Mauserinks 
daß sie den Tod ihrer 
nicht ungerächt hin 

der Tat erschien auch

plötzUch vorfallendes Gitter gefangen, dann 
aber in der Küche selbst schmachvoll hinge­
richtet. Frau Mauserinks verließ mit ihrem 
kleinen Häufchen den Ort des Schreckens. Gram, 
Verzweiflung, Rache erfüllten ihre Brust. Der 
Hof jubelte sehr; aber die Königin war besorgt, 
weil sie die Gemütsart 
kannte und wohl wußte, 
Söhne und Verwandten 
gehen lassen würde. In
Frau Mauserinks, als die Königin eben für den 
königlichen Gemahl ein Lungenmus bereitete, 
das er sehr gern aß, und sprach: ,,Meine Söhne, 
— meine Gevattern und Muhmen sind erschlagen; 
gib wohl acht, Frau Königin, daß Mausekönigin 
dir nicht dein Prinzeßchen entzweibeißt, — gib 
wohl acht!“ Darauf verschwand sie wieder und 
ließ sich nicht mehr sehen; aber die Königin 
war so erschrocken, daß sie das Lungenmus 
ins Feuer fallen ließ, und zum zweitenmal ver­
darb Frau Mauserinks dem Könige eine Lieb­
lingsspeise, worüber er sehr zornig war. — Nun 
ist’s aber genug für heute abend; — künftig 
das Übrigel

So sehr auch Marie, die bei der Geschichte 
ihre ganz eigenen Gedanken batte, den Paten 
Drosselmeier bat, doch nur ja weiter zu erzählen, 
so Meß er sich doch nicht erbitten, sondern sprang 
auf, sprechend: „Zu viel auf einmal ist ungesund; 
morgen das übrige!" Eben als der Obergerichts­
rat im Begriff stand, zur Tür binauszuschreiten, 
fragte Fritz: „Aber sag mal, Pate Drosselmeier,
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ist’s denn wirklich wahr, daß du die Mausefallen 
erfunden hast?“ — ,»Wic kann man nur so albern 
fragen?“ rief die Mutter; aber der Obergerichts­
rat lächelte sehr seltsam und sprach leise: „Bio 
ich denn nicht ein künstlicher Uhrmacher, und 
sollt' nicht einmal Mausefallen erfinden können?“

Fortsetzung des Märchens von der 
harten Nuß.

Nun irißt ihr wohl, Kinder, —so fuhr der Ober­
gerichtsrat Drosselmeicr am nächsten Abende 
fort, — warum die Königin das wunderschöne 
Prinzeßchen Pirlipat so sorglich bewachen ließ. 
Mußte sie nicht fürchten, daß Frau Mauserinks 
ihre Drohung erfüllen, wiederkomtnen und das 
Prinzeßchen totbeißeo würde? Drosselmeiers 
Maschinen halfen gegen die kluge und gewitzigte 
Frau Mauserinks ganz und gar nichts, und nur 
der Astronom des Hofes, der zugleich Geheimer 
Oberzeichen- und Sterndeuter war, wollte wissen, 
daß die Familie des Katers Schnurr imstande 
sein werde, die Frau Mauserinks von der Wiege 
abzubalten; demnach geschah es al«o, daß jede 
der Wärterinnen einen der Söhne jener Familie, 
die übrigens bei Hofe als Geheime Legations­
räte angesteilt waren, auf dem Schoße halten 
und durch schickliches Krauen ihm den be­
schwerlichen Staatsdienst zu versüßen suchen 
mußte.

Es war einmal schon Mitternacht, als die eine 
der beiden Geheimen Oberwärterinneo, die dicht
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an der Wiege saßen, wie aus tiefem Schlafe auf­
fuhr. — Alles rundherum lag vom Schlafe be­
fangen — kein Schnurren — tiefe Totenstille, 
in der man das Picken des Holzwurms vernahm! 
— Doch wie ward der Geheimen Oberwärtedn, 
als sie dicht vor sich eine große, sehr häßliche 
Maus erblickte, die auf den Hinterfüßen auf­
gerichtet stand und den fatalen Kopf auf das 
Gesicht der Prinzessin gelegt hatte. Mit einem 
Schrei des Entsetzens sprang sie auf, — alles 
erwachte; aber in dem Augenblick rannte Frau 
Mauserinks — niemand anders war die große 
Maus an Pirlipats Wiege — schnell nach der 
Ecke des Zimmers. Die Legationsräte stürzten 
ihr nach, aber — zu spät! — Durch eine Ritze 
in dem Fußboden des Zimmers war sie verschwun­
den. Pirlipatchen erwachte von dem Rumor 
und weinte sehr kläglich. „Dank dem Himmel,“ 
riefen die Wärterinnen, ,,sie lebt!“ Doch wie 
groß war ihr Schrecken, als sie hinblickten nach 
Pirlipatchen und wahrnahmen, was aus dem 
schönen, zarten Kinde geworden. Statt des weißen 
und roten, goldgelockten Engelsköpfchens saß 
ein unförmlicher dicker Kopf auf einem winzig 
kleinen zusammengekrümmten Leibe; die azur­
blauen Äugelein hatten sich verwandelt in grüne, 
hervorstehende, starrbiickende Augen, und das 
Mündchen hatte sich verzogen von einem Ohr 
zum andern. Die Königin wollte vergehen in 
Wehklagen und Jammer, tmd des Königs Stu­
dierzimmer mußte mit wattierten Tapeten aus­
geschlagen werden, weil e® einmal über das

Hoffmann III. 12
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andre mit dem Kopf gegen die Wand rannte und 
dabei mit sehr jämmerlicher Stimme rief: ,,0, 
ich unglückseliger Monarch I** — Er konnte 
zwar nur einsehen, daß es besser gewesen wäre, 
die Würste ohne Speck zu essen und die Frau 
Mauserinks mit ihrer Sippschaft unter dem Herde 
in Ruhe zu lassen; daran dachte aber Firlipats 
Vater nicht, sondern er schob einmal alle Schuld 
auf den Hofuhnnacher und Arkanisten Christian 
Elias Drosselmeier aus Nürnberg. Deshalb er- 
wlieO er den weisen Befehl: Drosselmcier habe 
binnen vier Wochen die Prinzessin Pirlipat in 
den vorigen Zustand herzustellen oder wenig­
stens ein bestimmtes untrügliches Mittel anzu­
geben, wie dies zu bewerkstelligen sei, widrigw- 
falls er dem schmachvollen Tode unter dem 
Beil des Henkers verfallen sein solle.

Drosselmeier erschrak nicht wenig; indessen 
vertraute er bald seiner Kunst und seinem Glück 
und schritt sogleich zu der ersten Operation, 
die ihm nützlich schien. Er nahm Prinzeßchen 
Pirlipat sehr geschickt auseinander, schrob ihr 
Händchen und Füßchen ab und besah sogleich 
die innere Struktur; aber da fand er leider, daß 
die Prinzessin, je größer, desto unförmlicher 
werden würde, und wußte sich nicht zu raten, 
nicht zu helfen. Er setzte die Prinzessin behut­
sam wieder zusammen und versank an ibret 
Wiege, die er nie verlassen durfte, in Schwermut. 
Schon war die vierte Woche angegangen — ja, 
bereits Mittwoch, als der König mit zomfunkeln 
den Augen hincinblickte und mit dem Zepter
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drohend rief: „Christian Elias Drosseimdct, 
kuriere die Prinzessin, oder du mußt sterben!“ 
Drosselmeier fing an, bitterlich zu weinen; aber 
Prinzessin Piriipat knackte vergnügt Nüsse. 
Zum erstenmal fiel dem Arkanisten Pirlipats 
ungewöhnlicher Appetit nach Nüssen und der 
Umstand auf, daß sie mit Zähnchen zur Welt 
gekommen. In der Tat hatte sie gleich nach der 
Verwandlung so lange geschrien, bis ihr zu­
fällig eine Nuß vorkam, die sie sogleich auf­
knackte, den Kern aß und dann ruhig wurde. 
Seit der Zeit fanden die Wärterinnen nichts 
geratener, als ihr Nüsse zu bringen. „O heilige 
Instinkt der Natur, ewig unerforschliche Sym­
pathie aller Wesen!“ rief Christian Elias Drossel­
meier aus, „du zeigst mir die Pforte zum Ge­
heimnis; ich will anklopfen, und sie wird sich 
öffnen!“ Er bat sogleich um die Erlaubnis, mit 
dem Hofastronom sprechen zu können, und 
wurde mit starker Wache hingeführt. Beide 
Herren umarmten sich unter vielen Tränen, da 
sie zärtliche Freunde wareu, zogen sich dann 
in ein geheimes Kabinett zurück und schlugen 
viele Bücher nach, die von dem Instinkt, von 
den Sympathien und Antipathien und andern 
geheimnisvollen Dingen handelten. Die Nacht 
brach herein, der Hofastronom sah nach den 
Sternen und setzte mit Hilfe des auch hierin 
sehr geschickten Drosselmeiers das Horoskop der 
Prinzessin Piriipat. Das war eine große Mühe; 
denn die Linien verwirrten sich immer mehr 
und mehr; endlich aber — welche Freude! —

12'
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endlich lag es klar vor ihnen, daß die Prinzessin 
Pirlipat, um den Zauber, der sie verhäßlicht, 
zu lösen, und um wieder so schön zu werden als 
vorher, nichts zu tun hätte, als den süßen Kem 
der Nuß Krakatuk zu genießen.

Die Nuß Krakatuk hatte eine solche harte 
Schale, daß eine achtundvierzigpfündige Kanone 
darüber wegfabren konnte, ohne sie zu zerbrechen. 
Diese barte Nuß mußte aber von einem Manne, 
der noch nie rasiert worden und der niemals 
Stiefeln getragen, vor der Prinzessin aufgebissen 
und ihr von ihm, mit verschlossenen Augen, der 
Kem dargereicht werden. Erst nachdem er 
sieben Schritte rückwärts gegangen, ohne zu 
stolpern, durfte der Junge Mann wieder die 
Augen erschließen. Drei Tage und drei Nächte 
batte Drosselrneier mit dem Astronom ununte«- 
brochen gearbeitet, und es saß gerade des Sonn* 
abends der König bei dem Mittagstisch, als Droe- 
selmeier, der Sonntag in aller Frühe geköpft 
werden sollte, voller Freude und Jubel herein­
stürzte und das gefundene Mittel, der Prinzessin 
Pirlipat die verlorene Schönheit wiederzugeben, 
verkündete. Der König umarmte ihn mit hef­
tigem Wohlwollen, versprach ihm änen diaman­
tenen Degen, vier Orden und zwei neue Sonntags­
röcke. ,,Gleich nach Tische,** setzte er freundlich 
hinzu, „soll es ans Werk gehen; sorgen Sie, teurer 
Arkanist, daß der junge unrasierte Mann in 
Schuhen mit der Nuß Krakatuk gehörig bei der 
Hand sei, und lassen Sie ihn vorher keinen 
Wein trinken, damit er nicht stolpert, wenn er



NUSSKNACKER UND MAUSEKÖNIG i8x 

sieben Schritte rückwärts geht wie ein Krebs; 
nachher kann er erklecklich saufen!“ Drossel­
meier wurde über diese Rede des Königs sehr 
bestürzt, und nicht ohne Zittern und Zagen 
brachte er es stammelnd heraus, daß das Mittel 
zwar gefunden wäre, beides, die Nuß Krakatuk 
und der junge Mann zum Aufbeißen derselben, 
aber erst gesucht werden müßten, wobei es noch 
obendrein zweifelhaft bliebe, ob Nuß und Nuß­
knacker jemals gefunden werden dürften. Hoch 
erzürnt schwang der König das Zepter über das 
gekrönte Haupt und schrie mit einer Löwen­
stimme: „So bleibt es bei dem Köpfen 1“ Ein 
Glück war es für den in Angst und Not versetzten 
Drosselmeier, daß dem Könige das Essen gerade 
den Tag sehr wohl geschmeckt hatte, er mithin 
in der guten Laune war, vernünftigen Vorstel­
lungen Gehör zu geben, an denen es die groß­
mütige und von Drosselmeiers Schicksal gerührte 
Königin nicht mangeln ließ. Drosselmeier faßte 
Mut und stellte zuletzt vor, daß er doch eigent­
lich die Aufgabe, das Mittel, wodurch die Prin­
zessin geheilt werden könne, zu nennen, gelöst 
und sein Leben gewonnen habe. Der König 
nannte das dumme Ausreden und einfältigen 
Schnickschnack, beschloß aber endlich, nach­
dem er ein Gläschen Magenwasser zu sich ge­
nommen, daß beide, der Uhrmacher und der 
Astronom, sich auf die Beine machen und nicht 
anders als mit der Nuß Krakatuk in der Tasche 
wiederkehreo sollten. Der Mann zum Aufbeißen 
derselben sollte, wie es die Königin vermittelte,
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durch rnehrraaliges Einrückco einer Aufforderung 
in einheimischen und auswärtigen Zeitungen und 
IntelHgenzblättcrn herbeigeschafft werden. —Der 
Obergerichtsrat brach hier wieder ab und ver­
sprach, den andern Abend das Übrige zu erzähloo.

Beschluß des Märchens von der 
harten Nuß.

Am andern Abende, sowie kaum die Lichter 
angesteckt worden, fand sich Pate Drosseltneier 
wirklich wieder ein und erzählte also weiter: 

Drosseltneier und der Hofastronom waren 
Schon fünfzehn Jahre unterwegs, ohne der Nuß 
Krakatuk auf die Spur gekommen zu sein. Wo 
sie überall waren, welche acxiderbaren seltsamen 
Dinge ihnen widerfuhren, davon könnte ich c\ich, 
ihr Kinder, vier Wochen lang erzählen; ich will 
es aber nicht tun, sondern nur gleich sagen, 
daß Drossclmeier in seiner tiefen Betrübnis zu­
letzt eine sehr große Sehnsucht nach seiner lieben 
Vaterstadt Nürnberg empfand. Ganz besonders 
überfiel ihn diese Sehnsucht, als er gerade ein­
mal mit seinem Freunde mitten in einem großen 
Walde in Asien ein Pfeifchen Knaster rauchte. 
„O, schöne, schöne Vaterstadt — Nürnberg, 
schöne Stadt — wer dich nicht gesehen hat — 
mag er auch viel gereist sein — nach London, 
Paris und Peterwardein — ist ihm das Herz 
doch nicht aufgegangen — muß er doch stets 
nach dir verlangen — nach dir, o Nürnberg, 
schöne Stadt — die schöne Häuser mit Fenstern
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hat!“ — Als Drosselmeier so sehr wehmütig 
klagte, wurde der Astronom von tiefem Mit­
leiden ergriffen und fing so jämmerlich zu heulen 
an, daß man es weit und breit in Asien hören 
konnte. Doch faßte er sich wieder, wischte sich 
die Tränen aus den Augen und fragte: „Aber, 
wertgeschätzter Kollege, warum sitzen wir hier 
und heulen? Warum gehen wir nicht nach Nürn­
berg? Ist’s denn nicht gänzlich egal, wo und wie 
wir die fatale Nuß Krakatuk suchen?“ — „Das 
ist auch wahr,“ erwiderte Drosselmeier getröstet. 
Beide standen alsbald auf, klopften die Pfeifen 
aus und gingen schnurgerade in einem Strich 
fort aus dem Walde mitten in Asien nach Nürn­
berg.

Kaum waren sie dort angekommen, so lief 
Drosselmeier schnell zu seinem Vetter, dem 
Puppendrechsler, Lackierer und Vergolder Chri­
stoph Zacharias Drosselmeier, den er in vielen, 
vielen Jahren nicht mehr gesehen. Dem erzählte 
nun der Uhrmacher die ganze Geschichte von 
der Prinzessin Pirlipat, der Frau Mauserinks 
und der Nuß Krakatuk, so daß er ein Mal über 
das andre die Hände zusammenschlug und voll 
Erstaunen ausrief: „Ei Vetter, Vetter, was sind 
das für wunderbare Dinge!“ Drosselmeier er­
zählte weiter von den Abenteuern seiner weiten 
Reise, wie er zwei Jahre bei dem Dattelkönig 
zugebracht, wie er vom Mandelfürsten schnöde 
abgewiesen, wie er bei der naturforschenden Ge­
sellschaft in Eichhomshausen vergebens an­
gefragt, kurz, wie cs ihm überall mißlungen sei,
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auch nur eine Spur von der Nuß Krakatuk zu 
erhalten. Während dieser Erzählung hatte 
Christoph 2^charias oftmals mit den Fingern 
geschnippt — sich auf einem Fuße herumgetlreht
— mit der Zunge geschnalzt — dann gerufen: 
„Hm, hm — i — ei — o — das wäre der Teufel!“
— Endlich warf er Mütze und Pehicke in die 
Höhe, umhalste den Vetter mit Heftigkeit und 
rief: ,»Vetter — Vetter! Ihr seid geborgen, ge­
borgen seid Ihr, sag' ich; denn alles müßte mich 
trügen, oder ich besitze selbst die Nuß Krakatuk.“ 
Er holte alsbald eine Schachtel hervor, aus der 
er eine vergoldete Nuß von mittelmäßiger Größe 
hervorzog.

„Seht“, sprach er, indem et die Nuß dem 
Vetter zeigte, ,,seht! — Mit dieser Nuß hat es 
folgende Bewandtnis. Vor vielen Jahren kam 
einst zur Weihnachtszeit ein fremder Mann mit 
einem Sack voll Nüssen hierher, die er feilbot. 
Gerade vor meiner Puppenbude geriet er in 
Streit und setzte den Sack ab, um sich besser 
gegen den hiesigen Nußverkäufer, der nicht leiden 
wollte, daß der Fremde Nüsse verkaufe, und 
ihn deshalb angriff, zu wehren. In dem Augen­
blick fuhr ein schwer beladener Lastwagen über 
den Sack; alle Nüsse wurden zerbrochen bis 
auf eine, die mir der fremde Mann .seltsam 
lächelnd, für einen blanken Zwanziger vom 
Jahre 1720 feilbot. Mir schien das wunderbar; 
ich fand gerade einen solchen Zwanziger in meiner 
Tasche, wie ihn der Mann haben wollte, kaufte 
die Nuß und vergoldete sie, selbst nicht recht
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wissend, warum ich die Nuß so teuer bezahlte 
und dann so wert hielt.“

Jeder Zweifel, daß des Vetters Nuß wirklich 
die gesuchte Nuß Krakatuk war, wurde augen­
blicklich gehoben, als der herbeigerufene Hof­
astronom das Gold sauber abschabte und in der 
Rinde der Nuß das Wort Krakatuk mit chine­
sischen Charakteren eingegraben fand. Die Freude 
der Reisenden war groß, und der Vetter der 
glücklichste Mensch unter der Sonne, als Drossel­
meier ihm versicherte, daß sein Glück gemacht 
sei, da er außer einer ansehnlichen Pension hin- 
füro alles Gold zura Vergolden umsonst erhalten 
werde. Beide, der Arkanist und der Astronom, 
hatten schon die Schiafmützen aufgesetzt und 
wollten zu Bette gehen, als letzterer, nämlich 
der Astronom, also anhob: „Bester Herr Kollege, 
ein Glück kommt nie allein. Glauben Sie, nicht 
nur die Nuß Krakatuk, sondern auch den jungen 
Mann, der sie aufbeißt und den Schönheitskern 
der Prinzessin darreicht, haben wir gefunden. 
Ich meine niemand anderes als den Sohn Ihres 
Herrn Vetters! — Nein, nicht schlafen will ich,“ 
fuhr er begeistert fort, ,,sondern noch in dieser 
Nacht des Jünglings Horoskop stellen!“ — Da­
mit riß er die Nachtmütze vom Kopf und fing 
gleich an zu observieren.

Des Vetters Sohn war in der Tat ein netter, 
wohlgewacbsener Junge, der noch nie rasiert 
worden und niemals Stiefel getragen. In früher 
Jugend war er zwar ein paar Weihnachten hin­
durch ein Hampelmann gewesen; das merkte
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man ihm aber nicht im mindesten an, so war 
er durch des Vaters Bemühungen ausgebildet 
worden. An den Weihnachtstagen tnig er einen 
schönen roten Rock mit Gold, einen Degen, den 
Hut unter dem Arm und eine vorzügliche Frisur 
mit einem Haarbeutel. So stand er sehr glänzend 
in seines Vaters Bude und knackte aus ange­
borener Galanterie den jungen Mädchen die 
Nüsse auf, weshalb sie ihn auch Schön-Nußknak- 
kerchen nannten.

I>en andern Morgen fiel der Astronom dein 
Arkanisten entzückt um den Hals und rief: ,,Er 
ist es — wir haben ihn — er ist gefunden! Nur 
zwei Dinge, liebster Kollege, dürfen wir nicht 
außer acht lassen. Für erste müssen Sie Ihrem 
vortrefflichen Neffen einen robusten hölzernen 
Zopf flechten, der mit dem untern Kinnbacken 
80 in Verbindung steht, daß dieser dadurch fest 
angezogen werden kann; dann müssen wir aber, 
kommen wir nach der Residenz, auch sorgfältig 
verschweigen, daß wir den jungen Mann, der 
die Nuß Krakatuk aufbeißt, gleich initgebracht 
haben; er muß sich vielmehr lange nach uns ein* 
finden. Ich lese in dem Horoskop, daß der 
König, zerbeißen sich erst einige die Zähne ohne 
weitem Erfolg, dem, der die Nuß aufbeißt und 
der Prinzessin die verlorene Schönheit wieder- 
gibt, Prinzessin und Nachfolge im Keich zum 
Lohn versprechen wird.“ Der Vetter Puppen­
drechsler war gar höchlich damit zufrie<lcn, daß 
sein Söhnchen die Prinzessin Firlipat heiraten 
Und Prinz und König werden sollte, und überließ
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ihn daher den Gesandten gänzlich. Der Zopf, 
den Drosselmeier dem jungen hoffnungsvollen 
Neffen ansetzte, geriet überaus wohl, so daß 
er mit dem Aufbeißen der härtesten Pfirsich- 
kerne die glänzendsten Versuche anstellte.

Da Drosselmeier und der Astronom das Auf­
finden der Nuß Krakatuk sogleich nach der 
Residenz berichtet, so waren dort auch auf der 
Stelle die nötigen Aufforderungen erlassen wor­
den, und als die Reisenden mit dem Schönheits­
mittel ankamen, hatten sich schon viele hübsc he 
Leute, unter denen es sogar Prinzen gab, ein­
gefunden, die, ihrem gesunden Gebiß vertrauend, 
die Entzauberung der Prinzessin versuchen 
wollten. Die Gesandten erschraken nicht wenig, 
als sie die Prinzessin wiedersahen. Der kleine 
Körper mit d«i winzigen Händchen und Füß­
chen konnte kaum den unförmlichen Kopf 
tragen. Die Häßlichkeit des Gesichts wurde 
noch durch einen weißen baumw’ollenen Bart 
vermehrt, der sich um Mund und Kinn gelegt 
hatte. Es kam alles so, wie es der Hofastronom 
im Horoskop gelesen. Ein Milchbart in Schuhen 
nach dem andern biß sich an der Nuß Krakatuk 
Zähne und Kinnbacken wund, ohne der Prin­
zessin im mindesten zu helfen, und wenn er dann 
von den dazu bestellten Zahnärzten halb ohn­
mächtig weggetragen wurde, seufzte er: ,,Das 
war eine harte Nuß!“ — Als nun der König 
in der Angst seines Herzens dem, der die Ent­
zauberung vollenden werde, Tochter und Reich 
versprochen, meldete sich der artige sanfte Jüng- 
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ling DrosseJmeier und bat, auch den Versuch be­
ginnen zu dürfet}. Keiner als der junge Droasel- 
nieier batte so sehr der Prinzessin Pirlipat ge> 
fallen; sie legte die kleinen Händchen auf das 
Herz und seufzte recht innig: ,,Ach, wenn es 
doch der wäre, der die Nuß Krakatuk wirk­
lich aufbeißt und mein Mann wird!“

Nachdem der junge Drosselmcier den König 
«nd die Königin, dann aber die Prinzessin Pirli­
pat sehr höflich gegrüßt, empfing er aus den 
Händen des Oberzeremonienmeisters die Nuß 
Krakatuk, nahm sie ohne weiteres zwischen die 
Zähne, zog stark den Zopf an, und krak — krakf 
zerbröckelte die Schale in viele Stücke. Geschickt 
reinigte er den Kem von den noch daranhängen­
den Fasern und überreichte ihn mit einem unter­
tänigen Kratzfuß der Prinzessin, worauf er die 
Augen verschloß und rückwärts zu schreiten 
begann. Die Prinzessin verschluckte alsbald 
den Kem, und — o WunderI — verschwunden 
war die Mißgestalt, und statt ihr stand ein engel­
schönes Frauenbild da, das Gesicht wie von 
lilienweißen und von rosaroten Seidenflocken 
gewebt, die Augen wie glänzende Azure, die 
vollen Locken wie von Goldfäden gekräuselt. 
Trompeten und Pauken mischten sich in den 
lauten Jubel des Volks. Der König, sein ganzer 
Hof tanzte wie bei Pirlipats Geburt auf einem 
Beine, und die Königin mußte mit Bau de Co­
logne bedient werden, weil sie In Ohnmacht 
gefallen vor Freude und Entzücken.

Der große Tumult brachte den jungen Drossel-
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meier, der noch seine sieben Schritte zu vollenden 
hatte, nicht wenig aus der Fassung; doch hielt 
er sich und streckte eben den rechten Fuß aus 
zum siebenten Schritte; da erhob sich, häßlich 
piepend und quiekend, Frau Mauserinks aus 
dem Fußboden, so daß Drosselmeier, als er den 
Fuß niedersetzen wollte, auf sie trat und der­
maßen stolperte, daß er beinahe gefallen wäre. 
— O Mißgeschick! — urplötzlich war der Jüng­
ling ebenso mißgestaltet, als es vorher Prin­
zessin Pirlipat gewesen. Der Körper war zu- 
saramengeschnimpft und konnte kaum den 
dicken ungestalteten Kopf mit großen hervor­
stechenden Augen und dem breiten, entsetzlich 
aufgähnenden Maule tragen. Statt des Zopfes 
hing ihm hinten ein schmaler hölzerner Mantel 
herab, mit dem er den untern Kinnbacken re­
gierte. — Uhrmacher und Astronom waren 
außer sich vor Schreck und Entsetzen; sie sahen 
aber, wie Frau Mauserinks sich blutend auf dem 
Boden wälzte. Ihre Bosheit war nicht ungerächt 
geblieben; denn der junge Drosselmeier hatte 
sie mit dem spitzen Absatz seines Schuhes so 
derb in den Hals getroffen, daß sie sterben mußte. 
Aber indem Frau Mauserinks von der Todesnot 
erfaßt wurde, da piepte und quiekte sie ganz 
erbärmlich: „0 Krakatuk, harte Nuß — an 
der ich nun sterben muß! — hihi! — pipi! — 
fein Nußknackerlein — wirst auch bald des 
Todes sein. — Söhnlein mit den sieben Kronen 
— wird’s dem Nußknacker lohnen — wird die 
Mutter rächen fein — an dir, du klein Nuß-
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knackerleinl — O Leben, so irisch und rot — 
von dir scheid’ ich, o Todesnotl — Quiek!“ — 
Mit diesem Schrei starb Frau Mauserinks und 
wurde von dem königlichen Oienheixer fort­
gebracht.

Um den jungen Drosselincier hatte sich nie­
mand bekümmert; die Prinzessin erinnerte aber 
den König an sein Versprechen, und sogleich 
befahl er, daß man den jungen Helden herl>ei- 
schaffe. Als nun aber der Unglückliche in seiner 
Mißgestalt hervortrat, da hielt die Prinzessin 
beide Hände vors Gesicht und schrie: ,,Fort, 
fort mit dem abscheulichen Nußknacker!“ Als­
bald ergriff ihn auch der Hofmarschall bei den 
kleinen Schultern und warf ihn zur Tür hinaus. 
Der König war voller Wut, daß man ihm habe 
einen Nußknacker als Eidam autdringen wollen, 
schob alles auf das Ungeschick des Uhrmachers 
und des Astronomen und verwies beide auf 
ewige Zeiten aus der Residenz. Das hatte nun 
nicht in dem Horoskop gestanden, welches der 
Astronom in Nürnberg gestellt; er ließ sieb aber 
nicht abhalten, aufs neue zu observieren, und 
da wollte er in den Sternen lesen, daß der junge 
Drosselmcicr sich in seinem neuen Stande so 
gut nehmeu werde, daß er trotz seiner Ungcstalt 
Prinz und König werden würde. Seine Miß­
gestalt könne aber nur dann verschwinden, wenn 
der Sohn der Frau Mauserinks, den sie nach dem 
Tode ihrer sieben Söhne mit sieben Köpfen ge­
boren und welcher Mausekönig geworden, von 
seiner Hand gefallen sei, und wenn eine Dame
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ihn trotz seiner Mißgestalt liebgewinnen werde. 
Man soll denn auch wirklich den jungen Drossel­
meier in Nürnberg zur Weihnachtszeit in seines 
Vaters Bude, zwar als Nußknacker, aber doch 
als Prinz gesehen haben. — Das ist, ihr Kinder, 
das Märchen von der harten Nuß, und ihr wißt 
nun, warum die Leute so oft sagen: Das war eine 
harte Nuß! und wie es kommt, daß die Nuß­
knacker so häßlich sind.

So schloß der Obergerichtsrat seine Erzählimg. 
Marie meinte, daß die Prinzessin Pirlipat doch 
eigentlich ein garstiges, undankbares Ding sei;. 
Fritz versicherte dagegen, daß, wenn Nußknacker 
Bur sonst ein braver Kerl sein wolle, er mit dem 
Ivlausekönig nicht viel Federlesens machen und 
seine vorige hübsche Gestalt bald wiedererlangen 
werde.

Onkel und Neffe.
jemand von meinen hochverehrtesten 
oder Zuhörern jemals den Zufall erlebt,

Hat 
Lesern 
sich mit Glas zu schneiden, so wird er selbst 
wissen, wie wehe es tut, und welch schlimmes 
Ding es überhaupt ist, da es so langsam heilt. 
Hatte doch Marie beinahe eine ganze Woche 
im Bette zubringen müssen, weil es ihr immer 
ganz schwindlich zu Mute wurde, sobald sie 
aufstand. Endlich aber wurde sie ganz gesund 
und konnte lustig wie sonst in der Stube umher­
springen. Im Glasschrank sah es ganz hübsch 
aus; denn neu und blank standen da Bäume
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und Blumen und Häuser und schöne glänzende 
Puppen. Vor allen Dingen fand Marie ihren 
lieben Nußknacker wieder, der, in dem zweiten 
Fache stehend, mit ganz gesunden Zähnen sie 
anlächelte. Als sie nun den Liebling so recht 
mit Herzenslust anblickte, da fiel es ihr mit 
eioemmal sehr bänglich aufs Herz, daß alles, 
was Pate Drosselmcier erzählt habe, ja nur die 
Geschichte des Nußknackers und seines Zwistes 
mit der Frau Mauserinks und ihrem Sohne ge­
wesen. Nun wußte sie, daß ihr Nußknacker kein 
andrer sein könne als der junge Prosselmeier 
aus NÜraberg, des Paten Drosselmeier ange­
nehmer, aber leider von der Frau Mauserinks 
verhexter Neffe, Denn daß der künstliche Uhr­
macher am Hofe von PirUpals Vater niemand 
anders gewesen als der Obergerichtsrat Drossel­
meier selbst, daran hatte Marie schon bei der 
Erzählung nicht einen Augenblick gezweifelt. — 
„Aber, warum half dir der Onkel denn nicht, 
warum half er dir nicht?** so klagte Marie, als 
sich es immer lebendiger und lebendiger in ihr 
gestaltete, daß in jener Schlacht, die sie mit 
ansah, Nußknackers Reich und Krone galt. 
„Waren denn nicht alle übrigen Puppen ihm 
untertan, und war es denn nicht gewiß, daß die 
Prophezeiung des Hofastronomeu eingetroffen 
und der junge Drosselmeier König des Ihippen- 
reichs geworden?“

Indem die kluge Marie das alles so recht im 
Sinn erwägte, glaubte sie auch, daß Nußknacker 
und seine Vasallen in dem Augenblick, daß sie
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ihnen Leben und Bewegung zutraute, auch wirk­
lich leben und sich bewegen müßten. Dem war 
aber nicht so; alles im Schranke blieb vielmehr 
starr und regungslos, und Marie, weit entfernt, 
ihre innere Überzeugung aufzugeben, schob das 
nur auf die fortwirkende Verhexung der Frau 
Mauserinks und ihres siebenköpfigen Sohnes. 
„Doch“, sprach sie laut zum Nußknacker, „wenn 
Sie auch nicht imstande sind, sich zu bewegen 
oder ein Wörtchen mit mir zu sprechen, lieber 
Herr Drosselmeier, so weiß ich doch, daß Sie 
mich verstehen und es wissen, wie gut ich es 
mit Ihnen meine; rechnen Sie auf meinen Bei­
stand, wenn Sie dessen bedürfen! Wenigstens 
will ich den Onkel bitten, daß er Ihnen mit 
seiner Geschicklichkeit beispringe, wo es nötig 
ist.“ Nußknacker blieb still und ruhig; aber 
Marien war es so, als atme ein leiser Seufzer 
durch den Glasschrank, wovon die Glasscheiben 
kaum hörbar, aber wunderlieblich ertönten, und 
es war, als sänge ein kleines Glockenstimmchen; 
„Maria klein — Schutzenglein mein — dein werd* 
ich sein — Maria mein!“ Maria fühlte in dei 
eiskalten Schauem, die sie überliefen, doch eil 
seltsames Wohlbehagen.

Die Dämmerung war eingebrochen; der Me- 
dizinilrat trat mit dem Paten Drosselmeier herein, 
und nicht lange dauerte es, so hatte Luise dei 
Teetisch geordnet, und die Familie saß rings­
umher, allerlei Lustiges miteinander sprechend. 
Marie hatte ganz stille ihr kleines Lehnstühlchen 
herbeigeholt und sich zu den Füßen des Pate

Hoffmann HI. 13
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DrosseJmeicr gesetzt. Als nun gerade einmal 
alle schwiegen, da sah Marie mit ihren großen 
blauen Augen dem Obergerichtsrat starr ins 
Gesicht und sprach: „Ich weiß jetzt, lieber Pate 
Drosselmeier, daß mein Nußknacker dein Neffe, 
der junge Drosselmeier aus Nürnberg, ist Prinz 
oder vielmehr König ist er geworden, das ist 
richrig dngetroffen, wie es dein Begleiter, der 
Astronom, vorausgesagt hat; aber du weißt es 
ja, daß er mit dem Sohne der Frau Mauserinks, 
mit dem häßlichen Mausekönig, in offenem Kriege 
steht. Warum hilfst du ihm nicht?“ Marie er­
zählte nun nochmals den ganzen Verlauf der 
Schlacht, wie sie es angesehen, und wurde oft 
durch das laute Gelächter der Mutter und Luisens 
unterbrochen. Nur Fritz und Drosselmeier 
blieben ernsthaft.

„Aber, wo kriegt das Mädchen all das tolle 
Zeug in den Kopf?" sagte der Medizinalrat. — 
„Ei nun," erwiderte die Mutter, „hat sie doch 
eine lebhafte Phantasie! — Eigentlich sind es 
nur Träume, die das heftige Wundfieber er­
zeugte.“ — „Es Ist alles nicht wahr,“ sprach 
Fritz; „solche Poltrons sind meine roten Husaren 
nicht. Potz Bassa M.inclka, wie würd’ ich sonst 
darunterfahren!" Seltsam lächelnd nahm aber 
Pate Drosselmeier die kleine Marie auf den 
Schoß und sprach sanfter als je: „Ei. dir, liebe 
Marie, ist ja mehr gegeben als mir und uns allen; 
du bist wie Piriipat eine geborene Prinzes-iin; 
denn du regierst in einem schönen blanken Reich. 
— Aber viel hast du zu leiden, wenn du dich des
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armen mißgestalteten Nußknackers annehmen 
willst, da ihn der Mausekönig auf allen Wegen 
und Stegen verfolgt. Doch nicht ich — du, du 
allein kannst ihn retten; sei standhaft und treu!" 
Weder Marie noch irgend jemand wußte, was 
Drosselmeier mit diesen Worten sagen wollte; 
vielmehr kam es dem Medizinalrat so sonderbar 
vor, daß er dem Obergerichtsrat an den Puls 
fühlte und sagte; „Sie haben, wertester Freund, 
starke Kongestionen nach dem Kopfe; ich will 
Ihnen etwas aufschreiben.“ Nur die Medizinal­
rätin schüttelte bedächtlich den Kopf und sprach; 
„Ich ahne wohl, was der Obergerichtsrat meint; 
doch mit deutlichen Worten sagen kann ich’s 
nicht.

Der Sieg.
Nicht lange dauerte es, als Marie in einer mond- 

hellen Nacht durch ein seltsames Poltern ge­
weckt wurde, das aus einer Ecke des Zimmers 
zu kommen schien. Es war, als würden kleine 
Steine hin und her geworfen und gerollt, und 
recht widrig pfiff und quiekte es dazwischen. 
„Ach, die Mäuse, die Mäuse kommen wdeder!“ 
rief Marie erschrocken und wollte die Mutter 
wecken; aber jeder Laut stockte, ja sie ver­
mochte kein Glied zu regen, als sie sah, wie der 
Mausekönig sich durch ein Loch der Mauer her­
vorarbeitete und endlich mit funkelnden Augen 
und Kronen im Zimmer herum, dann aber mit 
einem gewaltigen Satz auf den kleinen Tisch,

13*
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der dicht neben Mariens Bette stand, herauf* 
sprang. „Hi — hi —hü —mußt mir deine 
Zuckererbsen — deinen Marzipan geben, klein 
Ding; — sonst zerbeiß* ich deinen Nußknacker 
— deinen Nußknacker!** — So pfiff MausekÖnig, 
knapperte und knirschte dabei sehr häßlich mit 
den Zähnen und sprang dann schnell wieder 
fort durch das Mauseloch. Marie war so geängstet 
von der graulichen Erscheinung, daß sie den 
andern Morgen ganz blaß aussah und. im In­
nersten aufgeregt, kaum ein Wort zu reden ver­
mochte. Hundertm.'il wollte sie der Mutter oder 
der Luise oder wenigstens dem Fritz klagen, 
was ihr geschehen; aber sie dachte: ..Glaubt’s 
mir denn einer, und werd’ ich mehl obendrein 
tüchtig ausgelacht?**

Das war ihr denn aber wohl klar, daß sie, 
um den Nußknacker zu retten, Zuckererbsen 
und Marzipan hergeben müsse. So vid sie da­
von besaß, legte sie daher den andern Abend 
hin vor die Leiste des Schranks. — Am Morgen 
sagte die Medizinalrätin: „Ich weiß nicht, woher 
die Mäuse mit einemmal in unser Wohnzimmer 
kommen; sieh nur, arme Marie, sie haben dir 
all dein Zuckerwerk aufgefressen.'* Wirklich 
war es so. Den gefüllten Marzipan hatte der 
gefräßige Maustícönig nicht nach seinem Ge­
schmack gefunden, aber mit scharfen Zähnen 
benagt, so daß er weggeworfen werden mußte. 
Marie machte sich gar nichts mehr aus dem 
Zuckerwerk, sondern war vielmehr im Innersten 
erfreut, da sie ihren Nußknacker gerettet glaubte.
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Doch, wie ward ihr, als in der folgenden Nacht 
es dicht an ihren Ohren pfiff und quiekte! Ach, 
der Mausekönig war wieder da, und noch ab­
scheulicher wie in der vorigen Nacht funkelten 
seine Augen, und noch widriger pfiff er zwischen 
den Zähnen: „Mußt mir deine Zucker- — deine 
Tragantpuppen geben — klein Ding, sonst zer­
beiß’ ich deinen Nußknacker — deinen Nuß­
knacker!" Und damit sprang der grauliche 
Mausekönig wieder fort.

Marie war sehr betrübt. Sie ging den andern 
Morgen an den Schrank und sah mit den weh­
mütigsten Blicken ihre Zucker- und Tragant­
püppchen an. Aber ihr Schmerz war auch ge­
recht; denn nicht glauben magst du’s, meine 
aufmerksame Zuhörerin Marie, was für ganz 
allerliebste Figürchen, aus Zucker oder Tragant 
geformt, die kleine Marie Stahlbaum besaß. 
Nächstdem, daß ein sehr hübscher Schäfer mit 
seiner Schäferin eine ganze Herde milchweißer 
Schäflein weidete und dabei sein munteres Hünd­
chen herumsprang, so traten auch zwei Brief­
träger mit Briefen in der Hand einher, und vier 
sehr hübsche Paare, sauber gekleidete Jünglinge 
mit überaus herrlich geputzten Mädchen, schau­
kelten sich in einer russischen Schaukel. Hinter 
einigen Tänzern stand noch der Pachter Feld­
kümmel mit der Jungfrau von Orleans, aus 
denen sich Marie nicht viel machte; aber ganz 
im Winkdchen stand ein rotbäckiges Kindlein, 
Mariens Liebling. Die Tränen stürzten der 
kleinen Marie aus den Augen. „Ach", rief sie.
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sich zu dem Nußknacker wendend, .fieber Herr 
Drosselmeier» was will ich nicht alles tun, um 
Sie zu retten; aber es ist doch sehr hart!“ — 
Nußknacker sah indessen so weinerlich aus, daß 
Marie, da es überdem ihr war, als sähe sie Mause­
königs sieben Rachen geöffnet, den unglücklichen 
Jüngling zu verschlingen, alles aufzuopfern be­
schloß. Alle Zuckerpüppchen setzte sie daher 
abends, wie zuvor das Zuckerwerk, an die Leiste 
des Schranks. Sie küßte den Schäfer, die Schä­
ferin, die Lämmcrchcn, und holte auch zuletzt 
ihren Liebling, das kleine rotbädeige Kindlein 
von Tragant, aus dem Winkel, welches sie jedoch 
gang hinterwärts stellte. Pachter Feldkümmel 
und die Jungfrau von Orleans mußten in die 
erste Reihe.

„Nein, das ist zu arg,“ rief die Medizinalrätin 
am andern Morgen. „Es muß durchaus eine 
große garstige Maus in dem Glasschrank hausen; 
denn alle schönen Zuckerpüppchen der armen 
Marie sind zernagt und zerbissen.“ Marie konnte 
sich zwar der Tränen nicht enthalten; *ye lächelte 
aber doch bald wieder; denn sie dachte: „Was 
tut's, ist doch Nußknacker gerettet!“

Der Medizinalrat sagte am Abend, als die 
Mutter dem Obergerichtsrat von dem Unfug 
erzählte, den eine Maus im Glasschranke der 
Kinder treibe; „Es ist doch aber abscheulich, 
daß wir die fatale Maus nicht vertilgen können, 
die im Glasschrank so ihr Wesen treibt und der 
armen Marie alles Zuckerwerk w^frißt!“ — 

fiel Fritz ganz lustig ein, „der Bäcker
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unten hat einen ganz vortrefflichen grauen Le­
gationsrat; den will ich heraufholen. Er wird 
dem Dinge bald ein Ende machen und der Maus 
den Kopf abbeißen, ist sie auch die Frau Mause- 
rinks selbst oder ihr Sohn, der Mausekönig.'* — 
„Und", fuhr die Medizinalrätin lachend fort, 
„auf Stühlen und Tischen herumspringen und 
Gläser und Tassen herabwerfen und tausend an­
dern Schaden anrichten.** — „Ach, nein doch!* 
erwiderte Fritz. „Bäckers Legationsrat ist ein 
geschickter Mann; ich möchte nur so zierlich auf 
dem spitzen Dach gehen können wie er!** — 
„Nur keinen Kater zur Nachtzeit!*' bat Luise, 
die keine Katzen leiden konnte. „Eigentlich", 
sprach der Medizinalrat, „hat Fritz recht; in­
dessen können wir ja auch eine Falle aufstellen; 
haben wir denn keine?** — „L>ie kann uns Pate 
Drosselraeier am besten machen, der hat sie ja 
erfunden!" rief Fritz. Alle lachten, und auf die 
Versicherung der Medizinalrätin, daß keine Falle 
im Hause sei, verkündete der Obergerichtsrat, 
daß er mehrere dergleichen besitze, und ließ 
wirklich zur Stunde eine ganz vortreffliche 
Mausefalle vom Hause herbeiholen.

Dem Fritz und der Marie ging nun des Paten 
Märchen von der harten Nuß ganz lebendig auf. 
Als die Köchin den Speck röstete, zitterte und 
bebte Marie und sprach, ganz erfüllt von dem 
Märchen und den V underdingen darin, zur 
wohlbekannten Dore: „Ach, Frau Königin, hüten 
Sie sich doch nur vor der Frau Mauserinks und 
ihrer Familie!" Fritz hatte aber seinen Säbel
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gezogen und sprach: „Ja, die sollten nur kommen, 
denen wollt’ ich eins auswischen." Es blieb 
aber alles unter und auf dem Herde ruhig. Als 
nun der Obergerichtsrat den Speck an ein feines 
Fädchen band und leise, leise die Falle an den 
Glasschrank setzte, da rief Fritz: „Nimm dich 
in acht, Pate Uhrmacher, daß dir Mausekönig 
keinen Possen spielt!“

Ach, wie ging es der armen Marie in der fol­
genden Nacht! Eiskalt tupfte es auf ihrem Arm 
bin und her und rauh und ekelhaft legte es sich 
an ihre Wange und piepte und quiekte ihr ins 
Ohr. Der abscheuliche Mauskönig saß auf ihrer 
Schulter und blutrot geiferte er aus den sieben 
geöffneten Rachen, und mit den Zähnen knatternd 
und knirschend, zischte er der vor Grauen und 
Schreck erstarrten Marie ins Ohr: „Zisch aus — 
zisch aus! — geh nicht ins Haus — geh nicht 
zum Schmaus — werd’ nicht gefangen! — Zisch 
aus! — gib heraus, gib heraus — deine Bilder­
bücher all, dein Kleidchen dazu — sonst hast 
keine Ruh*. — Magst’s nur wissen — Nußknacker­
lein wirst sonst missen — der wird zerbissen — 
hi,hi — pi.pi — quiek, quiek!‘‘ —Nun war Marie 
voll Jammer und Betrübnis; sie sah ganz blaß 
und verstört aus, als die Mutter am andern 
Morgen sagte: „Die böse Maus hat sich noch 
nicht gefangen,“ so daß die Mutter in dem Glau­
ben, daß Marie um ihr Zuckerwerk traure und 
sich überdem vor der Maus fürchte, hinzufügte; 
,,Aber sei nur ruhig, liebes Kind; die böse Maus 
wollen wir schon vertreiben. Helfen die Fallen
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nichts, so soll Fritz seinen grauen I.egationsrat 
herbeibringen.“

Kaum befand sich Marie im Wohnzimmer 
allein, als sie vor den Glasschrank trat und 
schluchzend also zum Nußknacker sprach: „Ach, 
mein lieber guter Herr Drosselmeier, was kann 
ich armes, unglückliches Mädchen für Sie tun? 
— Gäb’ ich nun auch alle meine Bilderbücher, 
ja selbst mein schönes, neues Kleidchen, das mir 
der heilige Christ einbeschert hat, dem abscheu­
lichen Mausekönig zum Zerbeißen her, wird er 
denn nicht doch noch immer mehr verlangen, 
so daß ich zuletzt nichts mehr haben werde, und 
er gar mich selbst statt Ihrer zerbeißen wollen 
wird? 0, ich armes Kind, was soll ich denn nun 
tun — was soll ich denn nun tun?“

Als die kleine Marie so jammerte und klagte, 
bemerkte sie, daß dem Nußknacker von jener 
Nacht her ein großer Blutfleck am Halse sitzen 
geblieben war. Seit der Zeit, daß Marie wußte, 
wie ihr Nußknacker eigentlich der junge Drossel­
meier, des Obergerichtsrats Neffe, sei, trug sie 
ihn nicht mehr auf dem Arm und herzte und 
küßte ihn nicht mehr; ja sie mochte ihn aus 
einer gewissen Scheu gar nicht einmal viel an­
rühren. jetzt nahm sie ihn aber sehr behutsam 
aus dem Fache und fing an, den Blutfleck am 
Halse mit ihrem Schnupftuch abzureiben. Aber 
wie ward ihr, als sie plötzlich fühlte, daß Nuß­
knackerlein in ihrer Hand erwärmte und sich 
zu regen begann. Schnell setzte sie ihn wieder 
ins Fach; da wackelte das Mündchen hin und her.
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und mühsam lispelte Nußknackerlein: „Ach, 
werteste Demoiselle Stahlbaum — vortreffliche 
Freundin — was verdanke ich Ihnen alles! — 
Nein, kein Bilderbuch, kein Christkleidchen 
sollen Sie für mich opfern — schaffen Sie nur 
ein Schwert — ein Schwert! — für das übrige 
will ich sorgen, mag er . .Hier ging dem Nuß­
knacker die Sprache aus, und seine erst zuin 
Ausdruck der innigsten Wehmut beseelten Augen 
wurden wieder starr und leblos.

Marie fand gar kein Grauen, vielmehr hüpfte 
sie vor Freude, da sie nun ein Mittel wußte, den 
Nußknacker ohne weitere schmerzhafte Auf­
opferungen zu retten. Aber wo nun ein Schwert 
für den Kleinen hemehmen? — Marie beschloß, 
Fritzen zu Rate zu ziehen und erzählte ihm 
abends, als sie, da die Eltern ausgegangen, ein­
sam in der Wohnstube am Glasschrank saßen, 
alles, was ihr mit dem Nußknacker und dem 
Mausekönig widerfahren, und worauf es nun an­
komme, den Nußknacker zu retten. Über nichts 
wurde Fritz nachdenklicher als darüber, daß 
sich nach Mariens Bericht seine Husaren in der 
Schlacht so schlecht benommen haben sollten. 
Er fragte noch einmal sehr ernst, ob es sich wirk­
lich so verhalte, und nachdem es Marie auf ihr 
Wort versichert, so ging Fritz schnell nach dem 
Glasschrank, hielt seinen Husaren eine pathetische 
Rede und schnitt dann zur Strafe ihrer Selbst­
sucht und Feigheit einem nach dem andern das 
Feldzeichen von der Mütze und untersagte ihnen 
auch, binnen einem Jahr den Gardehusaren-
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Nachdem er sein Strafamt 
er sich wieder zu Marien,

marsch zu blasen, 
vollendet, wandte 
sprechend: „Was den Säbel betrifft, so kann ich 
dem Nußknacker helfen, da ich einen alten 
Oberst von den Kürassiers gestern mit Pension 
in Ruhestand versetzt habe, der folglich seinen 
schönen scharfen Säbel nicht mehr braucht.“ 
Besagter Oberst verzehrte die ihm von Fritzen 
angewiesene Pension in der hintersten Ecke des 
dritten Faches. Dort wurde er hervorgeholt, 
ihm der in der Tat schmucke silberne Säbel ab­
genommen und dem Nußknacker umgehängt.

Vor bangem Grauen konnte Marie in der 
folgenden Nacht nicht einschlafen; es war ihr 
um Mitternacht so, als höre sie im Wohnzimmer 
ein seltsames Rumoren, Klirren und Rauschen. 
— Mit einemmal ging es: Quiek’ — „Der Mause­
könig! Der Mausekönig!" rief Marie und sprang 
voU Entsetzen aus dem Bette. Alles blieb still; 
aber bald klopfte es leise, leise an die Tür und 
ein feines Stimmchen ließ sich vernehmen; 
„Alllerbeste Demoiselle Stahlbaum — machen 
Sie nur getrost auf! — gute fröhliche Botschaft!“ 
Marie erkannte die Stimme des jungen Drossel­
meier, warf ihr Röckchen über und öffnete flugs 
die Thür. Nußknackerlein stand draußen, das 
blutige Schwert in der rechten, ein Wachslicht­
chen in der linken Hand. Sowie ev Marien er­
blickte, ließ er sich auf ein Knie nieder und sprach 
also; „Ihr, o Dame, seid es allein, die mich mit 
Rittermut stählte und meinem Arm Kraft gab, 
den Übermütigen zu bekämpfen, der es wagte.
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Euch zu höhnen. Überwunden liegt der ver­
räterische Mausekönig und wälzt sich in seinem 
Blute. Wollet, o Dame, die Zeichen des Sieges 
aus der Hand Eures Euch bis in den Tod erge­
benen Ritters anzunehmen nicht verschmähen!“ 
Damit streifte Nußknackerchen die sieben gol­
denen Kronen des Mausekönigs, die er auf den 
linken Arm heraufgestreift hatte, sehr geschickt 
herunter und überreichte sie Marien, welche sie 
voller Freude annahm. Nußknacker stand auf 
und fuhr also fort: „Ach, meine allerbeste De- 
moiselle StahlbaumI was könnte ich in diesem 
Augenblicke, da ich meinen Feind überwunden, 
Sie für herrliche Dinge schauen lassen, wenn 
Sie die Gewogenheit hätten, nur nur ein paar 
Schrittchen zu folgen! — 0 tun Sie es — tun 
Sie es, beste Demoiselle!"

Das Puppenreich.
Ich glaube, keines von euch, ihr Kinder, hätte 

auch nur einen Augenblick aogestanden, dem 
ehrlichen, gutmütigen Nußknacker, der nie 
Böses im Sinne haben konnte, zu folgen. Marie 
tat dies um so mehr, da sie wohl wußte, wie sehr 
sie auf Nußknackers Dankbarkeit Anspruch 
machen könne, und überzeugt war, daß er Wort 
halten und viel Herrliches ihr zeigen werde. Sie 
sprach daher: „Ich gehe mit Ihnen, Herr Drossel­
meier; doch muß es nicht weit sein und nicht 
lange dauern, da ich noch gar nicht ausgeschlafen 
habe.“ — „Ich wähle deshalb,“ erwiderte Nuß-
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knacker, „den nächsten, wiewohl etwas beschwer­
lichen Weg." Er schritt voran, Marie ihm nach, 
bis er vor dem alten mächtigen Kleiderschrank 
auf der Hausflur stehen blieb. Marie wurde zu 
ihrem Erstaunen gewahr, daß die Türen dieses 
sonst wohlverschlossenen Schranks offen standen, 
so daß sie deutlich des Vaters Reisefuchspelz 
erblickte, der ganz vorne hing. Nußknacker 
kletterte sehr geschickt an den Leisten und 
Verzierungen hinauf, daß er die große Troddel, 
die, an einer dicken Schnur befestigt, auf dem 
Rückteile jenes Pelzes hing, erfassen konnte. So­
wie Nußknacker diese Troddel stark anzog, ließ 
sich schnell eine sehr zierliche Treppe von Zedern­
holz durch den Pelzärmel herab. „Steigen Sie 
nur gefälligst aufwärts, teuerste Demoiselle!" rief 
Nußknacker. Marie tat es, aber kaum war sie 
durch den Ärmel gestiegen, kaum sah sie zum 
Kragen heraus, als ein blendendes Licht ihr 
entgegenstrahlte und sie mit einemmal auf einer 
herrlich duftenden Wiese stand, von der Millionen 
Funken wie blinkende Edelsteine emporstrahlten. 
„Wir befinden uns auf der Kandiswiese," sprach 
Nußknacker, „wollen aber alsbald jenes Tor 
passieren." Nun wurde Marie, indem sie aufblickte, 
erst das schöne Tor gewahr, welches sich nur 
wenige Schritte vorwärts auf der Wiese erhob 
Es schien ganz von weiß, braun und rosinfarben 
gesprenkeltem Marmor erbaut zu sein; als aber 
Marie näher kam, sah sie wohl, daß die ganze 
Masse aus zusammengebackenen Zuckermandeln 
und Rosinen bestand, weshalb denn auch, wie
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Nußknacker versicherte, das Tor, durch welches 
sie nun durchgingen, das Mandel- und Rosinen­
tor hieß. Gemeine Leute hießen es sehr unziem­
lich die Studentenfutterpforte. Auf einer heraus­
gebauten Galerie dieses Tores, augenscheinlich 
aus Gerstenzucker, machten sechs in rote Wäm- 
serchen gekleidete Äffchen die allerschönste 
J anitscharenmusik, die man hören konnte, so 
daß Marie kaum bemerkte, wie sie immer weiter, 
weiter auf bunten Marmorfliesen, die aber nichts 
andres waren als schön gearbeitete Morsellen, 
fortschritt.

Bald umwehten sie die süßesten Gerüche, die 
aus einem wunderbaren Wäldchen strömten, das 
sich von beiden Seiten auftat. In dem dunklen 
Laube glänzte und funkelte es so hell hervor, 
daß man deutlich sehen konnte wie goldene und 
silberne Früchte an buntgefärbten, Stengeln herab­
hingen und Stamm und Äste sich mit Bändern 
und Blumensträußen geschmückt hatten, gleich 
fröhlichen Brautleuten und lustigen Hochzeits­
gästen. Und wenn die Orangendüfte sich wie 
wallende Zephyre rührten, da sauste es in den 
Zweigen und Blättern, und das Rauschgold 
knitterte und knatterte, daß es klang wie jubelnde 
Musik, nach der die funkelnden Lichterchen 
hüpfen und tanzen müßten. ,Äcb, "de schön 
ist es hier!“ rief Marie ganz selig und entzückt. 
— „Wir sind im Weihnachtswalde, beste De- 
moiselle,“ sprach Nußknackerlein. — „Ach“, fuhr 
Marie fort, „dürft* ich hier nur etwas verweilen 1 
O, es ist ja hier gar zu schön.“ Nußknacker
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klatschte in die kleinen Händchen, und sogleich 
kamen einige kleine Schäfer und Schäferinnen, 
Jäger und Jägerinnen herbei, die so zart und 
weiß waren, daß man hätte glauben sollen, sie 
wären von purem Zucker, und die Marie, uner­
achtet sie im Walde umherspazierten, noch nicht 
bemerkt hatte. Sie brachten einen allerliebsten 
ganz goldenen Lehnsessel herbei, legten ein wdßes 
Kissen von Reglisse darauf und luden Marien 
sehr höflich ein, sich darauf niederzulassen. Kaum 
hatte sie es getan, als Schäfer und Schäferinnen 
ein sehr artiges Ballett tanzten, wozu die Jäger 
ganz manierlich bliesen; dann verschwanden sie 
aber alle in dem Gebüsche. „Verzeihen Sie,“ 
sprach Nußknacker, „werteste Demoiselle Stahl­
baum, daß der Tanz so miserabel ausfiel; aber 
die Leute waren alle von unserm Drahtballett, 
die können nichts andres machen als immer und 
ewig dasselbe, und daß die Jäger so schläfrig 
und faul dazu bliesen, das hat auch seine Ur­
sachen, Der Zuckerkorb hängt zwar über ihrer 
Nase in den Weihnachtsbäumen, aber etwas 
hoch! — Doch wollen wir nicht was weniges 
weiterspazieren?“ — „Ach, es war doch alles 
recht hübsch, und mir hat es sehr wohl gefallen,“ 
so sprach Marie, indem sie aufstand und dem 
voranschreitenden Nußknacker folgte.

Sie gingen entlang eines süß rauschenden, 
flüsternden Baches, aus dem nun eben all die 
herrlichen Wohlgerüche zu duften schienen, die 
den ganzen Wald erfüllten. „Es ist der Orangen­
bach,“ sprach Nußknacker auf Befragen; „doch
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seinen schönen Duft ausgenommen, gleicht er 
nicht an Größe und Schönheit dem Limonaden­
strom, der sich gleich ihm in den Mandelmilchsee 
ergießt.” In der Tat vernahm Marie bald ein 
stärkeres Plätschern und Rauschen und erblickte 
den breiten lamonadenstrom, der sich in stolzen 
isabellfarbenen Wellen zwischen gleich grün­
glühenden Karfunkeln leuchtendem Gesträuch 
fortkräuselte. Eine ausnehmend frische, Brust 
und Herz stärkende Kühlung wogte aus dem 
herrlichen Wasser. Nicht weit davon schleppte 
sich mühsam ein dunkelgelbes Wasser fort, das 
aber ungemein süße Düfte verbreitete, und an 
dessen Ufer allerlei sehr hübsche Kinderchen 
saßen, welche kleine dicke Fische angelten und 
sie alsbald verzehrten. Näher gekommen, bemetk- 
te Marie, daß diese Fische aussahen wie 
Lampertsnüsse. In einiger Entfernung lag ein 
sehr nettes Dörfchen an diesem Strom; Häuser, 
Kirche, Pfarrhaus, Scheuem, alles war dunkel­
braun, jedoch mit goldenen Dächern geschmückt; 
auch waren viele Mauern so bunt gemalt, als 
seien Zitronat und Mandelkerne darauf geklebt. 
„Das ist Pfefferkuchheim,” sagte Nußknacker, 
„welches am Honigstrome liegt; es wohnen ganz 
hübsche Leute darin, aber sie sind meistens ver­
drießlich, weil sie sehr an Zahnschmerzen leiden. 
Wir wollen daher nicht erst hineingehen.”

In dem Augenblick bemerkte Marie ein Städt­
chen, das aus lauter bunten durchsichtigen 
Häusern bestand und sehr hübsch anzusehen 
war. Nußknacker ging geradezu darauf los, und
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Dun hörte Marie ein tolles lustiges Getöse und 
sah, wie tausend niedliche kleine Leutchen viele 
hochbepackte Wagen, die auf dem Markte hielten, 
untersuchten und abzupacken im Begriff standen. 
Was sie aber hervorbrachten, war anzusehen 
wie buntes gefärbtes Papier und wie Schokoladen­
tafeln. „Wir sind in Bonbonshausen,“ sagte Nuß­
knacker; „eben ist eine Sendung aus dem Papier­
lande und vom Schokoladenkönige angekommen. 
Die armen Bonbonshäuser wurden neulich von 
der Armee des Mückenadmirals bart bedroht; 
deshalb überziehen sie ihre Häuser mit den Gaben 
des Papierlandes und führen Schanzen auf von 
den tüchtigen Werkstücken, die ihnen der Schoko 
ladenkönig sandte. Aber, beste Demoiselle Stahl­
baum, nicht alle kleinen Städte und Dörfer dieses 
Landes wollen wir besuchen — zur Hauptstadt 
— zur Hauptstadt!“

Rasch eilte Nußknacker vorwärts und Marie 
voller Neugierde ihm nach. Nicht lange dauerte 
es, so stieg ein herrlicher Rosenduft auf, und 
alles war wie von einem sanft hinhauchenden 
Rosenschimmer umflossen. Marie bemerkte, 
daß dies der Widerschein eines rosenrot glänzen­
den Wassers war, das in kleinen rosasilbernen 
Weilchen vor ihnen her wie in wunderlieblichen 
Tönen und Melodien plätscherte und rauschte. 
Auf diesem anmutigen Gewässer, das sich immer 
mehr und mehr wie ein großer See ausbreitete, 
schwammen sehr herrliche silberweiße Schwäne 
mit goldenen Halsbändern und sangen mit­
einander um die Wette die hübschesten Lieder,

Hoffmann 111. 14
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WOZU diamantene Fischlein aus den Rosen­
fluten auf und nieder tauchten wie im lustigen 
Tanze. „Ach,** rief Marie ganz begeistert aus, 
„das ist der See, wie ihn Pate Drosselmeier mir 
einst machen wollte, wirklich, und ich selbst 
bin das Mädchen, das mit den lieben Schwänchen 
kosen wird.** Nußknackerlein lächelte so spöt­
tisch, wie es Marie noch niemals an ihm bemerkt 
hatte, und sprach dann: „So etwas kann denn 
doch wohl der Onkel niemals zustande bringen; 
Sie selbst viel eher, liebe Demoiselle Stahlbaum 
— doch lassen Sie uns darüber nicht grübeln, 
sondern vielmehr über den Rosensee hinüber 
nach der Hauptstadt schiffen!*'

Die Hauptstadt, 
Nußknackerlein klatschte abermals in die 

kleinen Händchen; da fing der Rosensee an, 
stärker zu rauschen, die Wellen plätscherten 
höher auf, und Marie nahm wahr, wie aus der 
Feme ein aus lauter bunten, sonnenhell funkeln­
den Edelsteinen geformter Muschelwagen, von 
zwei goldschuppigen Delphinen gezogen, sich 
nahte. Zwölf kleine allerliebste Mohren mit 
Mützchen und Schürzchen, aus glänzenden Koli- 
brifedem gewebt, sprangen ans Ufer und trugen 
erst Marien, dann Nußknackern, sanft über die 
Wellen gleitend, in den Wagen, der sich alsbald 
durch den See fortbewegte. Ei, wie war das 
schön, als Marie im Muschelwagen, von Rosen­
duft umhaucht, von Rosenwellen umflossen,
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dahinfuhr. Die beiden goldschuppigen Delphine 
erhoben ihre Nüstern und spritzten kristallene 
Strahlen hoch in die Höhe, und wie die in flim­
mernden und funkelnden Bogen niederfielen, 
da war es, als sängen zwei holde feine Silber- 
stimmchen: „Wer schwimmt auf rosigem See?
— die Fee! — Mücldcin, bim bim! — Fischlein, 
sim sim! — Schwäne, schwa schwa! — Gold­
vogel, trara! — Wellenströme, rührt euch! — 
klinget, singet, wehet, spähet! — Feelein, Fee­
lein kommt gezogen; — Rosenwagen — wühlet, 
kühlet, spület — spült hinan — hinan!“ — Aber 
die zwölf kleinen Mohren, die hinten auf den 
Muschelwagen aufgesprungen waren, schienen 
das Gesinge der Wasserstrahlen ordentlich übtl- 
zunehmen, denn sie schüttelten ihre Sonnen 
schirme so sehr, daß die Dattelblätter, aus denen 
sie geformt waren, durcheinander knitterten und 
knatterten, und dabei stampften sie mit den 
Füßen einen ganz seltsamen Takt und sangen: 
„Klapp und klipp und klipp und klapp, auf 
und ab! — Mohrenreigen — darf nicht schweigen;
— rührt euch, Fische! rührt euch, Schwäne! — 
Dröhne, Muschelwagen, dröhne! — klapp und 
klipp und klipp und klapp und auf und ab!“ — 
„Mohren sind gar lustige Leute," sprach Nuß­
knacker etwas betreten; „aber sie werden mir 
den ganzen See rebellisch machen." In der Tat 
ging auch bald ein sinnverwirrendes Getöse wun­
derbarer Stimmen los, die in See und Luft zu 
schwimmen schienen; doch Marie achtete dessen 
nicht, sondern sah in die duftenden Rosenwellen,

T4*
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aus deren jeder ihr eiu hold anmutiges Mädchen­
antlitz entgegenlächelte. „Ach,“ rief sie freudig, 
indem sie die kleinen Händchen zusammenschlug, 
„schauen Sie nur, lieber Herr Drosselineier! Da 
unten ist die Prinzessin Pirlipat, die lächelt mich 
an so wunderhold- Ach, schauen Sie doch nur, 
lieber Herr Drosselmeier!“ — Nußknacker seufzte 
aber fast kläglich und sagte: „0, beste Demoiseile 
Stahlbaum, das ist nicht die Prinzessin Pirhpat, 
das sind Sie und immer nur Sie selbst, immer 
nur Ihr eigenes holdes Antlitz, das lieb aus jeder 
Rosenwelle lächelt.“ Da fuhr Marie schnell mit 
dem Kopf zurück, schloß die Augen fest zu und 
schämte sich sehr.

In demselben Augenblick wurde sie auch von 
den zwölf Mohren aus dem Muschelwagen ge­
hoben und an das Land getragen. Sie befand 
sich in einem kleinen Gebüsch, das beinahe noch 
schöner war als der Weihnacbtswald, so glänzte und 
funkelte alles darin; vorzüglich waren aber die 
seltsamen Früchte zu bewundern, die an den 
Bäumen hingen und nicht allein seltsam gefärbt 
waren, sondern auch ganz wunderbar dufteten. 
„Wir sind im Konfitüreuhain,“ sprach Nuß­
knacker, „aber dort ist die Hauptstadt.“

Was erblickte Marie nun? Wie werd* ich es 
denn anfangen, euch, ihr Kinder, die Schön­
heit und Herrlichkeit der Stadt zu beschreiben, 
die sich jetzt breit über einen reichen Blumen­
anger hier vor Mariens Augen auftat! Nicht 
allein, daß Mauern imd Türme in den herrlichsten 
Farben prangten, so war auch wohl, w'as die
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^oTta der Gebäude anlangt, gar nichts Ähnliches 
auf Erden zu finden. Denn statt der Dächer 
hatten die Häuser zierlich geflochtene Kronen 
aufgesetzt und die Türme sich mit dem zier« 
liebsten buntesten Laubwerk gekränzt, das man 
nur sehen kann. Als sie durch das Tor, welches 
so aussah, als sei es von lauter Makronen und 
überzuckerten Früchten erbaut, gingen, präsen­
tierten silberne Soldaten das Gewehr, und ein 
Männlein in einem brokatenen Schlafrock warf 
sich dem Nußknacker an den Hals mit den 
Worten: „Willkommen, bester Prinz, willkommen 
in Konfektburg!“ Marie wunderte sich nicht 
wenig, als sie merkte, daß der junge Drossel­
meier von einem sehr vornehmen Mann als 
Prinz anerkannt wurde. Nun hörte sie aber so 
vide feine Sümmchen durcheinander toben, solch 
ein Gejuchze und Gelächter, solch ein Spielen 
und Singen, daß sie an nichts andres denkea 
konnte, sondern nur gleich Nußknackerchen 
fragte, was denn das zu bedeuten habe. — „0, 
beste Demoiselle Stahlbaum,“ erwiderte Nuß­
knacker, „das ist nichts Besonderes. Konfekt­
burg ist eine volkreiche, lustige Stadt, da geht's 
alle Tage so her; kommen Sie aber nur gefälligst 
weiter!“ Kaum waren sie einige Schritte ge­
gangen, als sie auf den großen Marktplatz kamen, 
der den herrlichsten Anblick gewährte. Alle 
Häuser ringsumher waren von durchbrochener 
Zuckerarbeit, Galerie über Galerie getürmt; in 
der Mitte stand ein hoher überzuckerter Baum­
kuchen als Obelisk, und um ihn her spritzten
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vier sehr künstliche Fontänen Orsade, Limonade 
und andere herrliche süße Getränke in die Lüfte, 
und in dem Becken sammelte sich lauter Creme, 
die man gleich hätte auslöffeln mögen. Aber 
hübscher als alles das waren die allerliebsten 
kleinen Leutchen, die sich zu Tausenden Kopf 
an Kopf durcheinander drängten und juchzten 
und lachten und scherzten und sangen, kurz, 
jenes lustige Getöse erhoben, das Marie schon 
in dec Feme gehört hatte. Da gab es schön ge­
kleidete Damen und Herren, Armenier und 
Griechen, Juden und Tiroler, Offiziere und Sol­
daten und Prediger und Schäfer und Hanswurste, 
kurz, alle nur mögliche Leute, wie sie in der 
Welt zu finden sind. An der einen Ecke wurde 
größer der Tumult, das Volk strömte ausein­
ander; denn eben ließ sich der Großmogul auf 
einem Palakin vorübertragen, begleitet von drei­
undneunzig Großen des Reichs und siebenhundert 
Sklaven. Es begab sich aber, daß an der andern 
Ecke die Fischerzunft, an fünfhundert Köpfe 
stark, ihren Festzug hielt, und übel war es auch, 
daß der türkische Großherr gerade den Einfall 
hatte, mit dreitausend Janitscharen über den 
Markt spazierenzureiten, wozu noch der große 
Zug aus dem unterbrochenen Opferfeste kam, 
der mit klingendem Spiel und dem Gesänge: 
„Auf, danket der mächtigen Sonne!“ gerade auf 
den Baumkuchen zu wallte. Das war ein Drängen 
und Stoßen und Treiben und Gequieke! — Bald 
gab es auch viel Jammergeschrei; denn ein Fischer 
hatte im Gedränge einem Brahminen den Kopf
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abgestoßen, und der Großmogul wäre beinahe 
von einem Hanswurst überrannt worden. Toller 
und toller wurde der Lärm, und man fing bereits 
an, sich zu stoßen und zu prügeln, als der Mann 
im brokatenen Schlatrock, der am Tor den Nuß­
knacker als Prinz begrüßt hatte, auf den Baum­
kuchen kletterte, und nachdem eine sehr hell­
klingende Glocke dreimal angezogen worden, 
dreimal laut rief: „Konditor! — Konditor! —• 
Konditor!“ — Sogleich legte sich der Tumult; 
ein jeder suchte sich zu behelfen, wie er konnte, 
und nachdem die verwickelten Züge sich ent­
wickelt hatten, der besudelte Großmogul ab­
gebürstet und dem Brahmincn der Kopf wieder 
aufgesetzt worden, ging das vorige lustige Ge­
töse aufs neue los.

„Was bedeutet das mit dem Konditor, guter 
Herr Drosselmeier?“ fragte Marie. — „Ach, 
beste Demoiselle Stahlbaum,“ erwiderte Nuß­
knacker, „Konditor hier wird eine unbekannte, 
aber sehr grauliche Macht genannt, von der 
man glaubt, daß sie aus dem Menschen machen 
könne, was sie wolle; es ist das Verhängnis, 
welches über dies kleine lustige Volk regiert, 
und sie fürchten dieses so sehr, daß durch 
die bloße Nennung des Namens der größte 
Tumult gestillt werden kann, wie es eben der 
Herr Bürgermeister bewiesen hat. Ein jeder 
denkt dann nicht mehr an Irdisches, an Rippen­
stöße und Kopfbeulen, sondern geht in sich und 
spricht: ,Was ist der Mensch und was kann aus 
ihm werden?“



2i6 NUSSKNACKER UND MAUSEKÖNIG

Eines lauten Rufs der Bewunderung, ja des 
bcichsten Erstaunens konnte sich Marie nicht 
enthalten, als sie jetzt mit einemraal vor einem 
in rosenrotem Schimmer hell erleuchtenden 
Schlosse mit hundert lustigen Tünnen stand. 
Kur hin und wieder waren reiche Bouquets von 
Veilchen, Narzissen, Tulpen, Levkojen auf die 
Mauern gestreut, deren dunkclbrennende Farben 
nur die blendende, ins Rosa spielende Weiße 
des Grundes erhöhten. Die große Kuppel des 
Mittelgebäudes sowie die pyramidenförmigen 
Dächer der Türme waren mit tausend golden 
und silbern funkelnden Stemlein besäet. „Nun 
sind wir vor dem Marzipanscbloß,“ sprach Nuß­
knacker. Marie war ganz verloren in dem An­
blick des Zauberpalastes; doch entging es ihr 
nicht, daß das Dach eines großen Turmes gänz­
lich fehlte, welches kleine Männerchen, die auf 
einem von Zimmetstangen erbauten Gerüste 
standen, wiederherstellen zu wollen schienen. 
Noch ehe sie den Nußknacker darum befragte, 
fuhr dieser fort: „Vor kurzer Zeit drohte diesem 
schönen Schloß arge Verwüstung, wo nicht gänz­
licher Untergang. Der Riese Leckermaul kam 
des Weges gegangen, biß schnell das Dach jenes 
Turmes herunter und nagte schon an der großen 
Kuppel; die Konfektbürger brachten ihm aber 
ein ganzes Stadtviertel sowie einen ansehnlichen 
Teil des Konfitürenhains als Tribut, womit er 
sich abspeisen ließ und weiterging.’*

In dem Augenblick ließ sich eine sehr ange­
nehme sanfte Musik hören; die Tore des Schlosses
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öffneten sich, und es traten zwölf kleine Pagen 
heraus mit angezündeten Gewürznelkenstengeln, 
die sie wie Fackeln in den kleinen Händchen 
trugen. Ihre Köpfe bestanden aus einer Perle, 
die Leiber aus Rubinen und Smaragden, und 
dazu gingen sie auf sehr schön aus purem Gold 
gearbeiteten Füßchen einher. Ihnen folgten vier 
Damen, beinahe so groß als Mariens Klärchen, 
aber so über die Maßen herrlich und glänzend 
geputzt, daß Marie nicht einen Augenblick in 
ihnen die geborenen Prinzessinnen verkannte. 
Sie umarmten den Nußknacker auf das zärt­
lichste und riefen dabei wehmütig freudig: „0, 
mein Prinz! — mein bester Prinz! — o mein 
Bruder!“ Nußknacker schien sehr gerührt, er 
wischte sich die sehr häufigen Tränen aus den 
Augen, ergriff dann Marien bei der Hand und 
sprach pathetisch: „Dies ist die Demoiselle 
Marie Stahlbaum, die Tochter eines sehr achtungs­
werten Medizinalrates und die Retterin meines 
Lebens! Warf sie nicht den Pantoffel zur rechten 
Zeit, verschaffte sie mir nicht den Säbel des 
pensionierten Obersten, so lag’ ich, zerbissen voi 
dem fluchwürdigen Mausekönig, im Grabe. — 
O, diese Demoiselle Stahlbaum! gleicht ihr wohl 
Pirlipat, obschon sie eine geborene Prinzessin 
ist, an Schönheit, Güte und Tugend? — Nein, 
sag’ ich, nein!“ Alle Damen riefen: „Ndn!“ 
und fielen der Marie um den Hals und riefen 
schluchzend: „0, Sie edle Retterin des geliebten 
prinzlichen Bruders, — vortreffliche Demoiselle 
Stahlbaum!"
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Nun geleiteten die Damen Marien und den 
Nußknacker in das Innere des Schlosses, und 
zwar in einen Saal, dessen Wände aus lauter 
farbig funkelnden Kristallen bestanden. Was 
aber vor allem übrigen der Marie so wohl gefiel, 
waren die allerliebsten kleinen Stühle, Kommoden, 
Sekretärs usw., die ringsherum standen und die 
alle von Zedern- oder Brasilienholz mit darauf­
gestreuten goldenen Blumen verfertigt waren. 
Die Prinzessinnen nötigten Marien und den Nuß­
knacker zum Sitzen und sagten, daß sie sogleich 
selbst ein Mahl bereiten wollten. Nun holten 
sie eine Menge kleiner Töpfchen und Schüssel­
ehen von dem feinsten japanischen Porzellan, 
Löffel, Messer und Gabeln, Reibeisen, Kasserollen 
und andre Küchenbedürfnisse von Gold und 
Silber herbei. Dann brachten sie die schönsten 
Früchte und Zuckerwerk, wie es Marie noch 
niemals gesehen hatte, und fingen an, auf das 
zierlichste mit den kleinen schneeweißen Händ­
chen die Früchte auszupressen, das Gewürz zu 
stoßen, die Zuckermandeln zu reiben, kurz so 
zu wirtschaften, daß Marie wohl einsehen konnte, 
wie gut sich die Prinzessinnen auf das Küchen­
wesen verstanden, und was das für ein köstliches 
Mahl geben würde. Im lebhaften Gefühl, sich 
auf dergleichen Dinge ebenfalls recht gut zu 
verstehen, wünschte sie heimlich, bei dem Ge­
schäft der Prinzessinnen selbst tätig sein zu 
können. Die schönste von Nußknackers Schwe­
stern, als ob sie Mariens geheimen Wunsch er­
raten hätte, reichte ihr einen kleinen goldenen
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Mörser mit den Worten hin: „O, süße Freundin, 
teure Retterin meines Bruders, stoße eine Wenig­
keit von diesem Zuckerkandei!** Als Marie nun 
so wohlgemut in den Mörser stieß, daß er gar 
anmutig und lieblich wie ein hübsches Liedlein 
ertönte, fing Nußknacker an, sehr weitläufig 
zu erzählen, wie es bei der grausenvollen Schlacht 
zwischen seinem und des Mausekönigs Heer er­
gangen, wie er der Feigheit seiner Truppen 
halber geschlagen worden, wie dann der abscheu­
liche Mausekönig ihn durchaus zerbeißen wollen 
und Marie deshalb mehrere seiner Untertanen, 
die in ihre Dienste gegangen, aufopfem müssen 
usw. Marien war es bei dieser Erzählung, als 
klängen seine Worte, ja selbst ihre Mörserstöße, 
immer ferner und unvernehmlicher, bald sah 
sie silberne Flöre wie dünne Nebelwolken auf­
steigen, in denen die Prinzessinnen — die Pagen, 
der Nußknacker, ja sie selbst schwammen — ein 
seltsames Singen und Schwirren und Summen 
ließ sich vernehmen, das wie in die Weite hin 
verrauschte; nun hob sich Marie wie auf steigen­
den Wellen immer höher und höher — höher 
und höher — höher und höher.

Beschluß.
Prr — puff ging es. — Marie fiel herab aus 

unermeßlicher Höhe. — Das war ein Ruck! — 
Aber gleich schlug sie auch die Augen auf, da 
lag sie in ihrem Bettchen; es war heller Tag, und 
die Mutter stand vor ihr, sprechend: „Aber,
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wie kann man auch so lange schlafen! Längst 
ist das Frühstück da." Du merkst es wohl, 
versammeltes, höchst geehrtes Publikum, daß 
Marie, ganz betäubt von all den Wunderdingen, 
die sie gesehen, endlich im Saal des Marzipan­
schlosses eingeschlafen war, und daß die Mohren 
oder die Pagen oder gar die Prinzessinnen selbst 
sie zu Hause getragen und ins Bett gelegt hatten. 
„O, Mutter, liebe Mutter, wo hat mich der junge 
Herr Drosselmeier diese Nacht überall hinge- 
führt, was habe ich alles Schönes gesehen!" Nun 
erzählte sie alles beinahe so genau, wie ich es 
soeben erzählt habe, und die Mutter sah sie ganz 
verwundert an. Als Marie geendet, sagte die 
Mutter: „Du hast einen langen, sehr schönen 
Traum g^abt, liebe Marie; aber schlag dir das 
alles nur aus dem Sinn!" Marie bestand hart- 
nackig darauf, daß sie nicht geträumt, sondern 
alles wirklich gesehen habe; da führte die Mutter 
sie an den Glasschrank, nahm den Nußknacker, 
der wie gewöhnlich im dritten Fache stand, 
heraus und sprach: „Wie kannst du, du albernes 
Mädchen, nur glauben, daß diese Nürnberger 
Holzpuppe l.eben und Bewegung haben kann?" 
— „Aber, liebe Mutter," fiel Marie ein, „ich weiß 
es ja wohl, daß der kleine Nußknacker, der 
junge Herr Drosselmeier aus Nürnberg, Pate 
Drosselmeiers Neffe ist." Da brachen beide, der 
Medizinalrat und die Medizinalrätin, in ein 
schallendes Gelächter aus. „Ach," fuhr Marie 
beinahe weinend fort, „nun lachst du gar meinen 
Nußknacker aus, lieb^ Vater, und er hat doch
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von dir sehr gut gesprochen; denn als wir im 
Marzipanschloß ankamen, und er mich seinen 
Schwestern, den Prinzessinnen, vorstellte, sagte 
er, du seist ein sehr achtungswerter Medizinal­
rat!" — Noch stärker wurde das Gelächter, in 
das auch Luise, ja sogar Fritz einstimmte.

Da lief Marie ins andre Zimmer, holte schnell 
aus ihrem kleinen Kästchen die sieben Kronen 
des Mausekönigs herbei und überreichte sie der 
Mutter mit den Worten: ,,Da sieh nur, liebe 
Mutter, das sind die sieben Kronen des Mause­
königs, die mir in voriger Nacht der junge Herr 
Drosselmeier zum Zeichen seines Sieges über­
reichte." Voll Erstaunen betrachtete die Medi­
zinalrätin die kleinen Krönchen, die von einem 
ganz unbekannten, aber sehr funkelnden Metall 
so sauber gearbeitet waren, als hätten Menschen­
hände das unmöglich vollbringen können. Auch 
der Medizinalrat konnte sich nicht satt sehen 
an den Krönchen, und beide, Vater und Mutter, 
drangen sehr ernst in Marien, zu gestehen, wo 
sie die Krönchen her habe. Sie konnte aber nur 
bei dem, was sie gesagt, stehenbleiben, und als 
sie nun der Vater hart anließ, und sie sogar eine 
kleine Lügnerin schalt, da fing sie an, heftig 
zu weinen, und klagte: „Ach, ich armes Kind, 
ich armes Kind, was soll ich denn nur sagen?" 
In dem Augenblick ging die Tür auf. Der Ober­
gerichtsrat trat herein und rief: „Was ist da — 
was ist da? Mein Patchen Marie weint und 
schluchzt? — Was ist da — was ist da?" Der 
Medizinalrat unterrichtete ihn von allem, was
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geschehen, indem er ihm die Krönchen zeigte. 
Kaum hatte der Obergerichtsrat aber diese an- 
eesehen, als er lachte und rief; „Toller Schnack, 
toller Schnack! Das sind ja die Krönchen, die 
ich vor Jahren an meiner Uhrkette trug, und die 
ich der kleinen Marie an ihrem Geburtstage, als 
sie zwei Jahre alt worden, schenkte. Wißt ihr’s 
denn nicht mehr?“ Weder der Medizinalrat 
noch die Medizinalrätin konnten sich dessen 
erinnern; als aber Marie wahrnahm, daß die 
Gesichter der Eltern wieder freundlich geworden, 
da sprang sie los auf Pate Drosselmeier und rief: 
„Ach, du weißt ja alles, Pate Drosselmeier; 
sag* es doch nut selbst, daß mein Nußknacker 
dein Neffe, der junge Herr Drosselraeier aus Nürn­
berg ist, und daß er mir die Krönchen geschenkt 
hat!” — Der Obergerichtsrat machte aber ein 
sehr finsteres Gesicht und murmelte; „Dummer, 
einfältiger Schnack!” Darauf nahm der Medi­
zinalrat die kleine Marie vor sich und sprach 
sehr ernsthaft; „Hör’ mal, Marie, laß nun ein­
mal die Einbildungen und Possen, und wenn 
du noch einmal sprichst, daß der einfältige, miß­
gestaltete Nußknacker der Neffe des Herrn 
Obergerichtsrats sei, so werf’ ich nicht allein den 
Nußknacker, sondern auch alle deine übrigen 
Puppen, Mamsell Klärchen nicht ausgenommen, 
durchs Fenster.“

Nun durfte freilich die arme Marie gar nicht 
mehr davon sprechen, wovon denn doch ihr 
ganzes Gemüt erfüllt war; denn ihr möget es 
euch wohl denken, daß man solch Herrliches
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und Schönes, wie es Marien widerfahren, gar 
nicht vergessen kann. Selbst — sehr geehrter 
Leser oder Zuhörer Fritz — selbst dein Kamerad 
Fritz Stahlbaum drehte der Schwester sogleich 
den Rücken, wenn sie ihm von dem Wunder­
reiche, in dem sie so glücklich war, erzählen 
wollte. Er soll sogar manchmal zwischen den 
Zähnen gemurmelt haben: „Einfältige Gans!“ 
Doch das kann ich seiner sonst erprobten guten 
Gemütsart halber nicht glauben; so viel ist aber 
gewiß, daß, da er nun an nichts mehr, w’as ihm 
Marie erzählte, glaubte, er seinen Husaren bei 
öffentlicher Parade das ihnen geschehene Un­
recht förmlich abbat, ihnen statt der verlorenen 
Feldzeichen viel höhere, schönere Büsche von 
Gänsekielen anheftete und ihnen auch wieder 
erlaubte, den Gardehusareninarsch zu blasen. — 
Nun — wir wissen am besten, wie es mit dem 
Mut der Husaren aussah, als sie von den häßlichen 
Kugeln Flecke auf die roten Wämser kriegten!

Sprechen durfte nun Marie nicht mehr von 
ihrem Abenteuer; aber die Bilder jenes wunder­
baren Feenreichs umgaukelten sie in süßwogen­
dem Rauschen und in holden, lieblichen Klängen; 
sie sah alles noch einmal, sowie sie nur ihren Sinn 
fest darauf richtete, und so kam es, daß sie, 
statt zu spielen wie sonst, starr und still, tief 
in sich gekehrt dasitzen konnte, weshalb sie 
von allen eine kleine Träumerin gescholten wurde. 
Es begab sich, daß der Obergerichtsrat einmal 
eine Uhr in dem Hause des Medizinalrats re­
parierte; Marie saß am Glasschrank und schaute.
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in ihre Träume vertieft, den Nußknacker an; 
da fuhr es ihr wie unwillkürlich heraus: „Ach, 
lieber Herr Drosselmeier, wenn Sie doch nur 
wirklich lebten, ich würd’s nicht so machen wie 
Prinzessin Pirlipat und Sie verschmähen, weil 
Sie um meinetwillen aufgehört haben, ein hüb­
scher, junger Mann zu sein!“ In dem Augenblick 
schrie der Obergerichtsrat: „Hei, hei — toller 
Schnack!'* — Aber in dem Augenblick geschah 
auch ein solcher Knall und Ruck, daß Marie 
ohnmächtig vom Stuhle sank.

Als sie wieder erwachte, war die Mutter um 
sie beschäftigt und sprach: „Aber wie kannst du 
nur vom Stuhle fallen, ein so großes Mädchen! 
— Hier ist der Neffe des Herrn Obergerichtsrats 
aus Nürnberg angekommen — sei hübsch artig!“ 
Sie blickte auf; der Obergerichtsrat hatte wieder 
seine Glasperücke aufgesetzt, seinen gelben Rock 
angezogen und lächelte sehr zufrieden; aber an 
seiner Hand hielt er einen zwar kleinen, aber 
sehr wohl gewachsenen jungen Mann. Wie Milch 
und Blut war sein Gesichtchen; er trug einen 
herrlichen roten Rock mit Gold, weißseidue 
Strümpfe und Schuhe, hatte im Jabot ein aller­
liebstes Blumenbouquet, war sehr zierlich frisiert 
und gepudert, und hinten über den Rücken hing 
ihm eia ganz vortrefflicher Zopf herab. D<;r 
kleine Degen an s^ner Seite schien von lauter 
Juwelen, so blitzte er, und das Hütlein untenn 
Arm von Seidenflocken gewebt. Welche angenehme 
Sitten der junge Mann besaß, bewies er gleich 
■dadurch, daß er Marien eine Menge herrlicher
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Spielsachen, vorzüglich aber den schönsten Mar­
zipan und dieselben Figuren, welche der Mause­
könig zerbissen, dem Fritz aber einen wunder­
schönen Säbel mitgebracht hatte. Bei Tische 
knackte der Artige für die ganze Gesellschaft 
Nüsse auf; die härtesten widerstanden ihm nicht; 
mit der rechten Hand steckte er sie in den Mund, 
mit der Linken zog er den Zopi an — krack! — 
zerfiel die Nuß in Stücke.

Marie war glutrot geworden, als sie den jungen 
artigen Mann erblickte, und noch röter wurde 
sie, als nach Tische der junge Drosselmeier sie 
einlud, mit ihm in das Wohnzimmer an den Glas­
schrank zu gehen. „Spielt nur hübsch mitein­
ander, ihr Kinder! Ich habe nun, da alle meine 
Uhren richtig gehen, nichts dagegen,“ rief der 
Obergerichtsrat. Kaum war aber der junge 
Drosselmeier mit Marien allein, als er sich auf 
ein Knie niederließ und also sprach: „O, meine 
allervortrefflichste Demoiselle Stahlbaum, sehen 
Sie hier zu Ihren Füßen den beglückten Drossel­
meier, dem Sie an dieser Stelle das Leben retteten! 
— Sie sprachen es gütigst aus, daß Sie mich 
nicht wie die garstige Prinzessin Pirlipat ver­
schmähen wollten, wenn ich Ihretwegen häßlich 
geworden. Sogleich hörte ich auf, ein schnöder 
Nußknacker zu sein und erhielt meine vorige 
nicht unangenehme Gestalt w’feder. O, vor- 
treffliofce Demoiselle,
Ihrer werten I^and!^ Teilen Sie mit nur Reich 
und Krone*herrschen'^ie Thit mir auf Marzipan­
schloß; denn dort bin ich jetzt König!“ — Marie

Hoflmana ZU. 15
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hob den Jüngling auf und sprach leise: „Lieber 
Herr Drosselmeier! Sie sind ein sanftmütiger, 
guter Mensch, und da Sie dazu noch ein an­
mutiges Land mit sehr hübschen lustigen Leuten 
regieren, so nehme ich Sie zum Bräutigam an/* 
— Hierauf wurde Marie sogleich Drosselmeiers 
Braut. Nach Jahresfrist hat er sie, wie inan 
sagt, auf einem goldenen, von silbenien Pferden 
gezogenen Wagen abgeholt. Auf der Hochzeit 
tanzten zweiundzwanzigtausend der glänzend­
sten mit Perlen und Diamanten geschmückten 
Figuren, und Marie soll noch zur Stunde Königin 
eines Landes sein, in dem man überall funkelnde 
Weihnachtswälder, durchsichtige Marzipanschlös­
ser, kurz die allerherrlichsten, wunderbarsten 
Dinge erblicken kann, wenn man nur danach 
Augen hat.

Das war das Märchen vom Nußknacker und 
Mansekönig.
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